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Antrag 

der 

Serren Saumeister, Sörner und Ijent, 

Flussverunreinigung 

betreffend. 



I, Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege spricht seine 
Ueberzeugung aus, dass dieselben Gründe, welche exacte gesetzliche 
Normen über die Zulässigkeit, beziehungsweise das Verbot des 
Einlassens von städtischem Canalwasser mit Closetinhalt in Flüsse 
nothwendig erscheinen lassen « auch mit Bezog anf solcbes Canal- 
wawer maaBBgelwiid sind, bei welidiem die ZamiBohnxig von Fäcal« 
BtoffBn nicbt gestattet ist 

n. Der Beatsobe Yereiii fttr Ofientliobe' Gesundheitspflege beauftragt mit 
dem Avs^nieke des Bedauerns darüber, dass seine vorjährige Ein- 
gabe an das kais^rliohe Beichsgesnndheitsamt bis jetit ohne Erfolg 
geblieben ist, seinen Anssdinss, nnter eyent^ Beizng sonstiger Hit- 
glieder, mit weiteren gedgnetai Schritten bei den betrdfonden 
Behörden. 

Professor Banmelster (Garlsmhe) als Beferent: 

„Meine Herren ! In den meisten deutschen Städten bestehen Verordnungen 
darüber, dass die Flüsse nicht ungebührlich verunreinigt worden dürfen, 
insbesondere nicht darch Einleitung öffentlicher GanSle. Aber alle diese 

1* 
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Verordnungen sind von dehnbarer Beschaffenheit, sie Betzen namentlich nicht 
eine Grenze nach Zahl und Maass fest, bis wohin die Einleitung vonSchmutz- 
iraaser Betrieben werden darf. Die Folgen eines solchen Spielraumes, welcher 
den Behörden überlassen ist, nnd leidbt zn ermessen und treten gegenwärtig 
bei einer Menge Tön üntemebmangen in fast beonmhigender Wase berrw. 
Die Gntacbien der SacbverBtändigen, welche die Behörden ernannt haben, diffe- 
riren sehr stark, weil sie einer festen, einheitlichen Grundlage enthehren. 
Sie stützen sich mehr oder weniger anf das Gefühl. So wird an dem einen 
Orte die Vernnreinignng durch gewisse Fabriken untersagt, welche an 
anderen Orten oft an demselben Fluss für zuläKHij:?: ^rcbalten wird. Hier 
darf sich die Canalisirung einer Stadt des unmittelbaren Ausflusses ihrer 
Gewässer bedienen, was dort unter denselben Umständen verboten oder 
erschwert ist. Dadurch ist das praktische Ziel einer öffentlichen Gesund- 
b«itspflege noch nicht erreicht. Nur exacte Yorschriften TennOgen ein 
iHrhsamesVorgehen gegen dieYerunreinigang der Wassorlänfe zu gewähren. 
Sie Termögen ein«wits die Fabrikanten und Gemeinden gegen etwaige 
Willkühr der Behörden und ihrer llathgeber zu schützen, sowie andererseits 
diejenigen, welche nnter den Schädigungen zu leiden haben, znr Ruhe zu 
bringen. Es giebt eine grosse Menge von Umständen, welche auf Ver* 
unreinigung der Flüsse von Einfluss sind. Es ist die chemische Beschaffen- 
heit des Abwassei-s selbst, diejenige des Gewässers, in welches jenes abfiiesst, 
die Quantität des einen und anderen Gewässers, die geologische Beschaffen- 
heit des Flusses, die Natur der Vegetation, die in und neben dem Flusse 
sich befindet, nnd dergleichen. Es wird in der That schworHch gelingen, 
alle diese Umstftnde nach unseren jetaigen Kenntnissen wissenschaftlich 
SU sondern, und hierüber gesetzliehe Bestimmungen einsoffthren. Aber 
fordern kanu mau, dass die beiden Hauptfactoren nach Zahl nnd Maas» 
in einer Yorsohrift berücksichtiirt werden: die chemische Beschaffenheit des 
Abwassers auf einer Seite und die Wassermenge des Flusses, in welchen 
dieses eingeleitet worden soll, auf der anderen Seite. Von diesen Motiven 
geleitet, hat der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in Düsseldorf die 
Ihnen bekannte These angenommen. ^Die betreffende Eingube ist gemacht 
und die Antwort, welche darauf am 20. Januar einlief, ist Ihnen gestern eben- 
falls vorgelesen worden. Sie lautete so erfreulich, wie wir nur zu hoffen 
wagen konnten, und wir durften daraufhin weiter erwarten, dass Anordnungen 
getroffen werdm wfirden, um diese Untersuchungen in den Flüssen da an 
machen, wo sie noch nicht existiren, und um die Resultate an sanundn, wo 
sie bereits vorhanden sind. In diesen Hoffnungen wurden wir aber erschüttert 
durch die Berathung des Budgets des kaiserlichen Gesundheitsamtes in der 
Sitzung des deutschen Reichstages am 14. Mai. Sie erinnern sich Alle, meine 
Herren, der Aousserungen, welche von Seite des Beichskanzlers 8(!lb8t fielen. 
Es schien ihm wichtiger, zunächst durch das kaiserliche Gesundheitsamt das 
in Untersuchung zu nehmen, was dem menschlichen Körper zugeführt wird, 
als das was den Flüssen zufliesst. Diese Aeusserung konnte nun zwar sehr 
leicht dadurch eingeschränkt oder widerlegt wwden, dass das Flusswasser 
auch sehr oft dem menschlichen Körper angeführt wird, in zahlreiche 
Städten als Trinkwasser, Wasohwasser, dass es in der Industrie und mm 
Reinige Terwendet wird, also mit dem mensdilidien Körper auf ver- 
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ecbiedenen Wegen in Contact kommt. Diese Erwägung ist aber so einfach, 
dass sie der Ueichskanzier sich selber auch gemacht haben wird. Was bei 
Beuitheilnng jeifes Anaspniell«« wichtiger scheint, ist wohl die Erwägung, 
dass 68 eine grosse Zahl Ton Personen giebt, welche die AnsidiC haben, 
dass nur diejenigen Ganalwasser gefährlich sind, in welchen menschliche 
Excremente absichtlich, offenkandig in den Flosa eingefiihrt werden und 
dasß diejenigen Ganalwasser von ganz anderer Beschaffenheit und viel weniger 
gefahrlich sind, in welclien die Exkremente für die Behörden nicht onicht- 
lich sind, weil ihre Einleitung dahin verboten ist. Diese Anschauung ist 
in der That soweit verbreitet, dass sie vielleicht auch der Meiuunj^säusseruug 
des Keichskanzlers zu Grunde gelegen hat, und ich glaube, es ist unsere Sache, 
darüber uns klar zu werden, dnss diese Meinung eine unrichtige ist, den 
8tand, den der Verein für öffentliche Gesundheitspflege in dieser Sache ein- 
nimmt, hier gmau in constatiren, am daraufhin erentaell dodk die Sache 
weitet zu fördern. Ich will also yersiichen Ihnen nachmweisen, dass die Ganal- 
wasser, in welchen Fäcalien absichilich und offenkundig enthalten sind, im 
Wesentlichen nicht anders beurtheilt werden dürfen als solche Ganalwasser, in 
denen die Fäcalien oflu;iell fehlen. Dieser Beweis kann nach drei Riebtangen 
geführt werden. Es ist zunächst ein Gefühlsbeweis möglich, dann ein chemi- 
scher Beweis und dritteiis ein polizeilicher Beweis. Der Ge/ühlsbeweis wird 
dadurch irtliefert, dass auch in Deutschland eine grosse Menge von Städten 
existirt, welche die Fäcalien durch Abfuhr beseitigen, dagegen ihre sonstigeu 
Schmatzwasser iu deu uächsteu Fluss hineinführen und durch diese £iu- 
ffthrang den Flass «raiehtiich aosserordentlich stark Ycrnnreinigen. Ich 
erinnere beispielsweise an die Zastftnde von Berlin, Elberfeld, Nürnberg; 
dass der Flass in diesen Stftdten viel stftrker veranreinigt wird als in 
Hamborg, Wflnbarg, wo die Canalwasser inclosive der Excremente in ein 
viel grösseres Gewftsser eingeführt werden, bedarf keines Beweises. Aber 
auch im Einzelnen angesehen, muss angeführt werden, dass gewerb- 
liche Abfälle, Küchenausläufe und dergleichen Dinge eine viel intensivere 
Fäulniss und für die Sinne viel unangenehmere Folgen zu Stande bringen 
können, als etwa frische Excremente es thun. die man in Wasserclosets auffängt 
und iu den Canal führt, so lange sie sich noch in eiuigermaassen frischem Zu- 
stande befinden. Soll nun iu jeueu Städten, wo offlcielle Einleitung nicht Yor^ 
banden ist, die Veronreinignng der Flüsse nach anderen Gnmdsfttaen beortheilt 
werden? Sie werden gana gewiss nicht dieser Meinang sein. Es bedarf 
eben so sehr ezacter gesetslicher Normen über die Zalissigkeit der Yernnreini- 
gung üJer des Verbots der Vemnreinigung, wo die Excremente fehlen, als 
wo sie mit im Ganalwasser enthalten sind. Wichtiger als die Gefühlsthat- 
Bachen ist der chemische Beweis. Ich will nicht sehr grossen Werth 
legen auf den berühmt gewordenen Vorgleich der Canalwasser von München 
und Rugby. Man könnte einwenden, dass dies zwei einzelne Beispiele sind, 
die sich iu quanto und (|uali so sehr von einander unterscheiden durch die 
Bevölkerungszahl, durch die Lebensweise der Bewohner, dass man darauf 
nicht viel reoairiren darf. Ich habe es nor angeführt , weil dieser Yergleioh 
▼on bedeutenden Aatorit&ten' and in bekannten Schriften benutzt worden ist. 
Er hat su dem Sohlasse geführt, dass die gelösten organischen Stoffe in 
den Ganalwassem dieser beiden Städte quantitatiT übereinstimmen, obwohl 
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die Excremente in Mönchen von den Canälen officiell ausgeschlossen sind, 
vrühroud in Rugby sanimt und Benders Alh-s in den Canal eingeführt werden 
darf. Wichtiger als dieses vereinzelte Beispiel ist die Untersuchung, welche 
in England dnroh die ilntsrniinTeinigangscommisBion in eaner grossen Zahl 
▼on englisehen St&dten Torgenoinmen worden isi. Sie gipfelt in dem 
Keenltate, dass der Durchaehnitt der CanalwasBer von 15 Stftdten, welehe 
ihre Excremente dorch AbfÜir beseitigen, sich kaum untersolieidet von dem 
Durchschnitt der Canalwasser von 16 anderen Städten, in welchen mit Hülfe 
von Wasserciosets der grösste Theil der Excremente offenkundig in die 
Canäle hineinkommt. Im Einzelnen allerdings differiren die Städte der 
einen Kategorie gegen die der anderen, aber nicht etwa so, dass die eine 
Kategorie in der chemischen Beyclialfenheit vollständig anders wäre als 
die zweite, sondern dass in beiden plus und minus zu finden sind und 
dass, wie gesagt, die Durchschnittsresultate sehr nahe übereinstimmen. 
Und 9war beaieht sich diese Uebweinstimmung sowohl auf die gelösten 
wie suBpendirten organischen Substansen, also auf Alles, was bei Tw* 
unreinigung der Flfisse za beachten wäre. Es ist von der Flnssrerunrei- 
nignngscommission auch der Vergleich auf die landwirthsohaftlidlie Yer^ 
werthung gezogen worden, nämlich dass zwölf Tonnen Canalwasser auB 
Gruben - nnd Tonnenstädten ebensoviel landwirthschaftlicheu Werth haben 
■wie zehn Tonnen Canalwasser aus den Wasserclosetstädten. Diese That- 
sache steht fest und sie ist neuerdings noch erweitert, wie aus einem 
durch das englische Gesundheitsamt herausgegebenen Berichte hervorgeht, 
für welchen Rawlinsou als Ingenieur arbeitete. Hier sind nicht bloss 
englisdie Stftdte, sondern auch mehrere St&dte des Festlandes herein- 
gezogen, und es hat sich die gleiche Uebereinstimmung der AbfbhrstSdte 
und der Wasserolosetstädte erjgfeben. Er betont, dass sowohl der Dflnger- 
werth als der Gehalt an einaelnen Stoffen in beiden Eat^forieen .sehr nahe 
übereinstinniit. 

„Meine Herren ! Da^ ist nun eine Thatsache, die Erklärung derselben 
braucht nicht von der Chemie, sondern mnss von der Polizei erwartet werden. 
Desshalb komme ich zum Schluss auf den dritten Beweis nach der polizei- 
lichen Seite. 

„In den Städten, welche sich der Abfuhr bedienen, ist es in der Kegel 
verboten, die Excremente in den Canal hineinzubringen, hier und da findet 
man Stftdte, in welchen zwar die Anlage von Wasserdosets unter gewissen 
Umstftnden erlaubt ist, im Allgemeinen sollen aber die Excremente, selbst 
durch Wasserdosets hinduroh, ausschliesslieh durch Abiuhr beseitigt wwden. 
Dieses Verbot beachtet die Bevölkerung jedoch nicht Tollstttndig. Im Gegen- 
theil ist sie geneigt, es nach vielen Richtungen hin au umgehen. Sie schlägt 
den bequemeren Weg der Abschwemmung ein, und es kommt daher in die 
Caiiäle per nefas Urin, alle Auswurfstoß'e aus Krankenzimmern, von kleinen 
Kindern, von Nachtgeschirren, es kommen die Abtlüsse von ötFeiitlichen 
Pissoirs, aus den Bierhäusern und Ueberläufe aus Abtrittgruben hinein. 
Was die Verunreinigung der Flüsse anbelangt, kommt selbstverständlich 
mk das dun, was die ac&wimmende Bevdlkenmg hineinbringt» 

«Durch diese auf unrechtem Wege hineingelangenden Excremente wird 
ohne Zweifel jene anflallende Gleichheit des Beaultates der baden Eategorieen 
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von Canalwasseru zu Stande gebracht. Die Bevölkerung will theils die 
Aufbewahrung niugelien, theils die Kosten der Alifohr ersparen und wfthlt 
den flfinigen Weg so viel sie nur irgend kann, da man nidit ttbwall einen 
Polisridiener aar Ueberwaohnng lunsteUen kann. Einen merkwüidigeii 
Beleg ^eilt Bawlinson in dem berühmten Beridit ans Bochdale in Eng» 
land mit. Hier giebt es Tonnen und durch den Vergleich der Abfuhrmasse 
aus den Tonnen mit der Masse der Excremente, welche im Laufe des Jahres 
die Bevölkerung producirt hat, ergiebt sich, dass " '4 verbotene Wege ein- 
schlägt, in die Canäle geht, die sonst eigentlich nur für Schmutzwasscr 
bestimmt waren. Natürlich schwanken diese Umstände zwischen den 
einzelnen Städten ausserordentlich. Es ist aber darauf Gewicht zu legen, 
* dass in grossen Städten, in denen die Yeranreinigung der Flüsse am 
«iehtigaten ist» auch dieser Terbotene Weg der Yeranreinigung am gefähr^ 
liehsten ist nnd aneh am allermeisten vorgewogen wird, weil eben die 
Abfnhrkosten grOsser als in kleinen Städten rind. 

nNaoh dem, was ieh Ihnen hier Torgeföhrt habe, ist die Dfisieldorfer 
These gerechtfertigt, wonach exacte gesetzliche Normen gegen beide 
Kategorieen von Canalwasser zu richten sind. Es besteht kein absoluter 
Gegensatz zwischen Canalwasser ohne oder mit Excrementen, sondern 
sämmtliche Canalwasser bilden vielmehr eine Reihe mit einer grossen Menge 
Vüu Gliedern und allmäliger Stufenfolge zwisclien diesen Gliedern, welche 
den Grad der Verunreinigung darstellen. Natürlich wird die Stellung eines - 
Oanalwaas«M in dieser Reihe abh&ngen Ton Wassennleitang, Ton dem 
gewerbfichen'Leben, Ton der Lebensweise der Bewohnor, nnd auch vm der 
Methode der Beaeitigang der Excremente. Wenn eine Stadt gate Abfbhr 
hat, also einen grossen Theil der Excremente anf diesem ofiSenkondigen 
Wege der Abfuhr beseitigt, und wenn sie übers Jahr etwa zur Einftlhrung 
Ton WaHserdoaets schreitet und sämmtliche Excremente in die Canäle hin- 
einschaut, miiss die Verunreinigung übers Jahr grösser sein, als heute; 
denn es kommt eine grosse neue Menge von Schmutz in die Canäle, während 
der Zuschuss von reinem Wasser sehr gering ist, etwa 0 bis 101 pro Tag 
und Kopf. Wenn also gesagt worden ist, es widerstreite dem gesunden 
Menschenverstände, dass die Canalwasser mit dem Verbote der Ezorement- 
mnleitnng weniger schmutzig seien, Als die Canalwasser ans Schwemmcanal- 
Städten, so ist das nur richtig, insofern man eine und dieselbe Stadt in 
beiden Zuständen Torgleicht. Falls mui aber den Burdischnitt aller Tor- 
handmen Städte der einen Kategorie vergleicht mit dem Durchschnitte 
der anderen Kategorie, so ist ein Unterschied nicht mehr da; und nament- 
lich hängt der Unterschied zwischen den Schmutzgehalten einzelner Canal- 
wasser im Allgemeinen nur wenig mit dem Antheil der Excremente zu* 
sammen. 

„Wie soll man nun die Verunreinigung der Flüsse heuriheilön? Die 
Flüsse und Seen sind die natüi-licheu Wege zur Beseitigung alles Unrathes, 
aufgelöst oder mit fortgeschwemmt. Es liegt nichts näher, als ^ich dieser 
Gbwäaser snr Entfernung Yon Sdimutawasser au bedienen, wie denn you 
diesem naMrlichen Bechte überall Gebrauch gemacht worden ist, so, lang« 
die Welt besteht. Ein solches Recht darf nicht anf einmal meines Erachtena 
in daa ToUständige Gogentheil verkehrt werden; denn eine Umkehr, dne 
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▼ollstftndige AoAebinig d«r Gowohnlieit der BerOlkerong, rieh dei natür- 
lichen AbfluiMB aller SohmatswaBser zu bedienen, wfirde, abgesehen ron der 
Undarchführbarkeit, eine so grosse Menge von Verlegenheiten, Kosten und 

Uebelständen erzongen, dass unsere ganze Lebensweise auf den Kopf gestellt 
würde. Ich glau1)e, dass die Summe aller Nachtheile, welche aus absoluter 
oder auch nur aus chemisch nachweisbarer Reinhaltung der Flüsse ent- 
stammen würden, schwerer wiegt, als die Summe aller Vortheile für die 
Gesundheit, welche durch dieselbe entstehen können. 

qlch möchte nur einer relativen Reinhaltung bis zu einem gewissen 
^ Grade das Wort reden. Aaoh in England ist dieser Standponkt von der 
sonst sehr rigorosen FlassreranreittigungscomniisBion angenommen worden* 
Sie hat ansdraeklieh erU^, dass den Fabrikanten kein nngebührlioher 
Zwang anferlegt werden dOrfe, wodorch die Industrie Englands gesohftdigt 
würde. Allerdings können nun mit dem Fortschritte der Wissensehaft aneh 
strengere Anforderungen gestellt werden, aber di^- Gesetze müssen sich an 
das Gegebene halten. Sollte aber Jemand dennoch die Forderung der 
absoluten Reinhaltung stellen wollen, so müssen auch die Consequenzen nicht 
gescheut werden, dass überhaupt sämmtliche Canalwasser aus den Flüssen 
hinausgeschaÖ't werden. Denn, wie vorhin gesagt, die chemische «Beschaffen- 
heit der Canalwasser ist nur im Grade und nicht in der Qualität verschieden. 
Das CUor ans den Canalwassem einsobliessHeh äst Ezeremente ist genau 
so wie das Chlor ans C^malwassem, in welchen Ezeremente fehlen, ebenso 
sbnmtUehe andere Snbstana^ Die Chemie kann einen Untersehied des 
Urspmnges nicht nachweisen. Es muss also jene rigoröse Fordwang, dass ' 
die Flüsse überhaupt gar nicht verunreinigt werden dürfen, zu dem ein-^ 
fachen Resultate kommen, dass überhaupt nie und nirgends Schmutz in den ^ 
Flnss geleitet werden darf, namentlich aus den Städten, nie und nirgends " 
Canalwasser, ob nun die Excremente o£Penkandig oder insgeheim — oder 
gar nicht — hinein kommen. 

,1 Gegen diesen Schluss wird zwar sofort der Einwand erhoben werden: 
Was ist es d«iin mit denjenigen Dingen, die die Chemie bis jetst noch nicht 
nntersnchen konnte, mit den Krankheitskeimen, die machen denn doch einen 
grossen Unterschied awischen Canalwassem, worin Ezeremente enthalten 
sind, nnd ihrem Gegentheile. Es ist Imder in nnserw Zeit die Geneigtheit 
vorhanden« die Forschungen der Wissenschaften zu möglichst raschen 
Resultaten zu formnliren, und daher kommt es, dass öfter Hypothesen za 
sicheren Resultaten gestempelt werden, ein Vortrantr, der leider auch in der 
Naturwissenschaft vorgekonimen ist, und der auch eigentlich nichts anderes 
ist, als der Ausdruck der überrasch forteilenden Zeit, welche schon immer 
über das, was doch der exacten Grundlage nicht entbehren kann, hinaus- 
eilen möchte. Es ist allerdings sehr plausibel, zu behaupten, dass die 
Ezeremente Krankheitskeime fahren, ans diesen kommen sie dann ins Flnsa- 
wasser, oder sie treten, wenn sie in Gruben anfbewahrt werden, in das 
Grundwasser, oder aber in die Ganalgase, nnd kommen dann anf dem Wege 
des Trinkens oder Einathmens in die menschlichen Körper. Einige That- 
saohen können hierfür sprechen, andere aber sind bei genauer Untersnchnng 
wieder auf Nichts reducirt worden. So gut wie vor einigen Jahren diese 
Anschauungsweise den Yorrang hatte, im Gefühle der Zeit und im Gefühle 
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der Hygieniker immer wiederkehrte, ist nscb den allemenerteii Mittheilnn- 
geD, namentlioh Pettenkofer*s und Nftgeli*s, wieder die entgegengesetste 
Heinimg encliien«i, welche die Uebertragnng der KrankheilBkMme durch 

Ezoremente für weniger wahrscheinlich hftlt. 

„Ich glaube aber, wir dürfen überhaupt hier weder pro noch contra 
das Gefühl sprechen lassen. Fest steht nur durch die in edioinisGhe Statistik 
die Schädlichkeit faulender organischer Substanzen, sei es im Boden, in 
Strassengossen oder in den Flüssen, darüber sind NachwoiHO und Belege 
vorhanden. Auf diese Ueberzeugnng gründet sich die Forderung: reine 
Luft, reiner Boden, reines Wasser. Dass epidemische Krankheiten dadurch 
gefördwt werden, unterliegt keinem Ziieifel, aber es ist unsicher, ob diese 
Gefahr vorsngeweiBe in den Excrementen liegt, ob gerade rie die TMger 
Ton Krankbeitekeimen und. Ein exacter Beweis liegt nicht Yor, und die 
Statistik liefert ebensowenig Belege. Es liegt nahe, hier Vergleiche anzu- 
stellen mit der Gährnngstheorie , deren Ursprung Pastenr zu verdanken 
ist. Sowie nach dieser Theorie eine gewisse Disposition in den Stoffen 
gleichzeitig mit der Uebertragung niederer Pilze zusammenkommen muss, 
bis jene in Gährung kommen, so vielleicht mag es sich mit diesem Gegen- 
stände verhalten. Die Fäuluiss organischer Substanzen liefert die Dis- 
position, wo aber die Kranksbeitskeime herkommen, welche auf vorbereite- 
tem Boden die Krankkeit wirklich zu Stande bringen und fördern, das 
idflsen wir nickt. 

«Wenn man nun von dem Standpunkte ausgebt,, daas die Möglichkeit 
der Ansteckung in Excrementen vorbanden ist und — da weder ein Bewds 

pro noch contra vorliegt — man sich auf den denkbar schlimmsten Stand- 
punkt stellen will, so führt das nach dem Früheren zur einfachen Consequens, 
dass die Einfahr von Excrementen in die Flüsse absolut verboten werden 
muss, das heisst, dass Canalwasser aller Art aus den Städten von den 
Flüssen fern gehalten werden müssen. Wenn wir unseren Blick nach England 
richten, so sehen wir, dass dort die Meinnng über die Gefährlichkeit derExcre- 
mente in den Flüssen maunichfach verschieden ist. Ich will den Ausspruch 
eines bekannten Arstes in England anführen: ,Eb ist ein Experiment mit 
d&t öffentlichen Gesundheit, Flusswasser aum Trinken su verwenden, in 
welcbea Excremento ofienkandig gelangen.* Das mflssen wir ohne Weiteres 
sageben, aber es würde Frevel sein, nar diejenigen Wasser, in welche offen* 
kundig Excremente hineinkommen, als gefahrlich zu erklären. Wir mOssen 
vielmehr auch jene Wasser, in welche Excremente nach bestimmten vorliegen- 
den Erfahrungen per nefas hineinkommen, ebenfalls für gefährlich erklären 
und auch ihnen das absolute Verbot anj^edeihen lassen, wenn man überhaupt 
eine absolute Sicherheit gegen die Ansteckung durch denkbare Krankheits- 
keime in den Excrementen haben 'wilL Ich theile aber diesen rigorosen 
Standpunkt für meine Person nicht; es ist mir auch hier das Qnantitetive 
entecbeidend. Ich kann einen so bohen Werth dieser nodi nicht nachge- 
wiesenen, sondern nur im Gef&ble liegenden Gelsbr nicht anerkennen, dass 
wir daraufhin einer Stadt gans ausserordentlich grosse Kosten zumuthen ; 
denn auch die öffentliche Gesundheit ist doch schliesslich ein Gut, welches 
mit Geld bezahlt werden muss» und bei dem man sich in Acht zu nehmen 
hat, übertriebene Forderungen su stellen, deren Kosten wirthschaftlich viel 
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■obwerer wiegen, als eine geringe GefSahr, welche maikTeinieideii wilL" Wenn 
Sie die Luft in dnem Eraakenepiftale fttr gefthrlieh halten und Beinigang 
deraelben Terlangen, wenn Sie den Zutritt yon anderen Peraonen in ein 

Local, in welchem etwa Blattemkranke sich aufhalten, verbieten, so wird die 
Gefahr der Ansteckung Termindert, aufgehoben. Aber Sie lassen doch die- 
selbe Luft in die Atmosphäre hinaus, die Krankheitskeime werden also ins 
Freie befördert und kommen hier doch wieder einer Menge von Personen 
zu. Das gescliicht gauz unbedenklich. Die beiden Ansteckungsarten im 
Inneren des Zimmers und im Freien unterscheiden sich aber nur durch den 
Grad der Wahrsoheinliohkeit. So wenig Sie yon der Lnft in Eranken- 
simmem yerlangen, dass neverhraAt werde, nniTollstindig die Erankheits- 
keime an tödten, so wenig kOnnen wir anck yerlangen, daaa abamtliche 
Ganalwaaaer ron den Elflesen entfernt gehatten werden. Ei ist aodi hier 
das Quantitative entscheidend. Ebenso ist es ja mit einer undichten Stelle 
im Canale. £e iat denkbwr, dass durch eine solche undichte Stelle^die Gefahr 
der AuHtocknng ans einem sonst gut gebauten unterirdischen Canal in den 
Uodon, von solchem in den nächsten Brunnen und von hier in die Person 
tibergeht. Aber der Grad dieser Wahrscheinlichkeit ist so ausserordentlich 
gering, dass doch kein Mensch daran denkt, überhaupt unterirdische Canäle 
abzuschaffen. Aus diesen Gründen meine ich, dass gegenwärtig noch nicht 
die Rede eein kann, die Ezcremente und demsuiulge alle CSaoalwaeier toU* 
■tftndig Ton WaflawUnHan anesoacUieBBen. Dieser Standpunkt wird Toa der 
engUsehen Flnssremnreinignngseomniission getheOt. In ihrem Torsehlag 
für die Erlassung eines hierauf bezüglichen Gesetzes findet sidi kein Unter- 
schied zwischen solchen organischen Stoffen, welche die Träger von Erank- 
heitskeimen sein könnten, und anderen, es wird nur fäx den Gehalt an orga> 
nischen Stoffen überhaupt eine Grenze festgesetzt. 

„Hiermit habe ich Ihnen meine Beweisführung für die erste von uns 
vorgeschlagene These vorzutragen gesucht. Es schien uns namentlich wich- 
tig, dass der Verein für öffentliche Gesundheitspflege nicht bloss in der Form, 
wie es im yongmi Jahre m Dflsseldorf geschehen ist, sond«m etwas aus- 
fthrHeher seine Ansidit ausspreche. Das ist in der ersten These versneht, und 
ich hoffe kein lüssrwstftndnlss herv o ra u rufenduroh den Torgesdilagenen Wort- 
laut, der ührigens ^ieUeieht ▼erhesserungsl&hig ist» Es soll hier ansgedrüekt 
werden, dass wenn man das städtische Canalwasser mit Closetinhalt von den 
Flüssen absolut ausschliesst, man folgerichtig auch das städtische Canal- 
wasser aus Abfuhrstädten von Flüssen gänzlich ansznschliessen habe, anderer- 
seits, wenn man nur den Standpunkt der relativen Reinhaltung einnimmt, 
aus wirthschaftlicUen Gründen auch wieder exacte gesetzliche Normen für 
beide Kategorieen der Canalwasser vorhanden sein müssen, welche aber die 
Menge, etwa in Plweentrerhältnissen , aller im Canalwasser enthaltenen 
Yeruareinigungen ab Ausgangspunkt in nehmen haben, ohne dass man bis 
8ur Stunde (Hwidit auf d«k mehr oder weniger grossen Antheil an Ezere* 
menten legen dürfe. Es sofaien uns, den Antragstellem, wiehtig, diese 
Meinung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege in das Publicum 
zu bringen, um dasselbe TOr irriger Auffassung des Gegenstandes su be- 
hüten und namentlich um mancherlei Erscheinungen und Beunruhigungen 
entgegenzutreten , welche in der neueren Zeit stattgefunden haben und 
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welche meine Herren Corrcfercnten Ihnen später nnfiihren werden; aber wir 
glauben auch, daes mit dieser Resolution die Sache nicht abgethan sein 
darf, sondern dass der Verein die Schritte, welche er im vorigen Herbst 
yersaoht hat, weiter führen muss, trotsi der Aeusseraug des Reichskauzlers 
im Beichstage. 

„Das ist nun in der iweHen These aagedeatei worden. Es ist aber 
absiohtlieh in derselben niohi angegeben, welche Sohritte geschehen 
sollen, nm die ganze Angelegenheit einer gesetzlichen Feststellung näher 
in führen. Es muss dem Ausschüsse des Vereins unter Hinzuziehung 
sachkundiger Mitglieder überlassen bleiben, welche Schritte nach Lage der 
Dinge hier geeignet sind. Ich wüsste diese Schritte im Augenblicke nicht 
einmal genau anzugeben. Es könnte sein, dass es sich nützlich erwiese, 
abermals mit {Eingaben an die Reliördtn zu gehen, und insbesondere ist 
es gewiss richtig, sich nur au die Ileichäbehörden, an die Spitze der 
Beidisbehörden, an den Beiehskansler selbst, sa wenden. Würde es nicht 
passend sein, meine Herren I wenn der Verein fttr öffentliche Gesund* 
heitspfl^ geradem dem Bejchskansler seine Aensserong im Beichstago 
als ane solche darstellte, mit welcher wir nicht gani einTerstandoi sein 
können, und welche wir ihm zu corrigiren versuchten. Ich glaube, ein 
solcher Schritt würde gar nicht so aussichtslos sein. Dann ist es wohl 
Sache des Ausschusses, die öffentliche Meinung aufzuklären; das kann durch 
Benutzung der Presse, in Zeitscbrilten, nicht bloss in Fach-, sondern auch in 
politischen Zeitungen in geeigneter Weise geschehen. Ferner kann der 
Ausschuss anfangen, das Material zu sammeln, welches über Flussverunroini- 
gung in Deutschland besteht, und dadurch eine Vorarbeit schaffen, welche 
ihre weitere Vervollständigung anf offiflielism Wege durch das kaiserliche 
Gesundheitsamt erhalten könnte. Wir, der Verein fOr öffentliche Gesnnd- 
hdti^ege, Idlnnen di^fegen niunt^lichanf eigene Rechnung Untessiuitangen 
anstellen. Wir haben nicht die Autorität , auch nicht das Geld dam. 
Wir können aber wenigstens sammeln und auch schon kleine Resultate ans 
demjenigen neben, was hier und da von Chemikern und anderen Personen 
über deutsche Flüsse gesagt ist. Das würde auch wieder dazu dienen, 
die Wichtigkeit der Sache zu belegen. Endlich kann der Ausschuss des 
Gesundheitsvereins eine Kritik von Erlassen üben, die namentlich in neuerer 
Zeit in diesem Gegenstande vorgdcommen sind, und die meiner Auffassung 
nach den Stempel der Unsicherheit an der Stirn tragen, um nicht geradesa 
zu sagen, den Stempel der Inconsequen& loh habe dadurch nur den allge- 
meinen Standpunkt Torauföhren gesudit und überlasse es meinen Herren 
Correferenten bestimmte Fälle vorzuführen, durch welche Ihnen dieWidiüg- 
keit der Sadie femer dargelegt werden wird." 



Sanitiltsrath Dr. Lent (Köln) als Correferent: 

„Meine Tierren! Nach dem erschöpfenden Referate des Herrn Professor 
Baumeister bleibt mir als Correferent die Aufgabe, die Vorgänge zu 
belenchten, welche die nächste Veranlassung für den von uns eingebrachten 
Antrag abgegeben haben. In unserer vorjährigen Versammlung haben wir 
ausgesproehen , dass durch exaete Untenwchungen fiBstsustellen sei, in 
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welchen Fällen Ganalwasser in die FlQsse eingelassen werden dürfe und an • 
welchen nieht, und swar Canalwaaaer, gleichviel ob die betreffende Stadt 
gans oder vorwiegend Wasaeroloseta, ob sie irgend ein anderes System fOr 
die Fortsohafiimg der Fftoalien beaitie, weil die vielflülagaten Erfahningen 
es bewiesen, dass dieses för die Zusammenaetsung dea CSanalwassers von nur 
«nwesentlicher Bedeutung sei. Die von uns im vorigen Jahre fiir notil* 
wendig gehaltenen Untersuchungen sind leider nicht in Ang^rifF genommen. 
Inzwischen ist nun für Preasscn diese wichtige Frage der eventuell zu- 
lässigen Einleitung von Canalwasser in einen Fluss durch Gutachten der 
wissenschaltlichen Deputatiua dea Medicinalministeriums entschieden und 
awai' in sehr einfadier Weise dorch das absolute Verbot des Einlasseus von 
Ganalwasser in jedweden Flnss. Die Vorgänge in meiner Heimathstadt KOln» 
weldie sum Gataehten der wissensehafUiehen Deputation vom 2. Mai d. J, 
geffthrt haben, sind in Eflrse folgende: Unter dem 10. Juli 1876 erliess der 
Poliaeiprisident in Köln eine Polizeiverordnung, durch welche fOr dieH&aser 
an den Strassen, in welchen hierzu geeignete Ganäle liegen, der obligato* 
rische Anschluss zur Entfernuns? der TIauswasser verlangt wurde; falls in 
diesen Häusern Wasserclosets eingerichtet seien, sollten auch diese Wasser 
in die Canäle abgeleitet werden. 

„Durch die sehr reichliche Wasserversorgung der Stadt Köln seit 
Eröffnung der Wasserleitung waren die Uebelstände in der Entwässerung 
der Stadt immer greller herrorgetreten ; gegen diese einige Abhülfe zu 
schaffen und den Aulaas sur endlichen Inangriffnahme einer sjstematisehen 
EntwässOTung und Fortschaffung von stftdtiaehem Schmutswasser ro geben, 
war das Motiv jener von der königlichen Regierung genehmigten PolizeiTer» 
Ordnung. Der Stadtverordnetenversammlung war diese Verordnung nicht vor- 
gelegt worden , sondern nur der Polizeicommission der Stadtverordneten- 
versammlung, da das Gesetz über die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
in den Städten, in welchen die Polizei in den Händen der königlichen 
Behörde beruht, nur die Anhörung des Gemeindevorstandes, d. h. des Bürger- 
meisters, verlangt. 

„Gegen diese PoHzeiverordnung ergriff die Stadtrerordnetenversamm- 
lung aus formellen GrAnden — auf den materiellen Inhalt absichtlieh nicht 
eingehend — Reonrs bei dem Minister des Inneren, indem sie sich wesent- 
lich auf drei Punkte stützte: 1) dass die Verordnung in den §§* 6 und 6 
des GesetaesTom 11. März 1850 keine genügende Begründung finde, 2) dass 
die Forderung des obligatorischen Anschlusses an die Can&le einen solchen 
Eingriff in das Privatrecbt der Bürger involvire, gegen welchen die Vertre- 
tung der Bürgerschaft Protost erheben müsse; 3) dass die königliche Polizei- 
behörde kein Hecht habe, ohne Erlaubniss der Stadtverordneteuversummlung 
über Benutzung städtischen Eigenthums zu verfügen, da der §. 45 der 
StadteordnuDg Tom 16. Mai 1856 ausdrfloidioh eine solche Benutzung Ton 
dem Beschlüsse der StadtTerordneten abhftngig mache. 

„In Folge dieses Becnrses sistirte der Minister des loneren unt^ dem 
25. August V. J. vorläufig die Polizeiverordnung, und am 17. Oetober J. 
beauftragte die königliehe Begieiwig den Oberbürgermeister, eine Vernehmung 
der Stadtverordnetenversammlung herbeizuführen. Auf Grund dieser Ver- 
fügung beschloflfl die StadtverordnetenTersammlung am 9. November v. J. 
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anf Vorschlag dvr Bau - und techniscbon CommiBßion in die norathnng des» 
materiellen Inhalts der Polizeiverordnung einzutreten und beauftragte die 
Stadtverordneten Kyll und Lent, welche sich in der Commissionsverhand- 
lang in ihren AngSohten gegenüber gestanden hatten, mit der Abfassung 
▼on Referaten, um eich auch Uber die allgemeine Frage der Beinigung und 
Entwisserang der Stadt Köln Information so Terechaffen. Erst nach dem 
Drook meines Beferats erstattete derCorrrferent sein meine Arb«t kritisiren- 
des Correferat, nnd als die Stadtverordnetenversammlmig in die Berathang der 
Sache eintreten wollte, brachten die politischen Zeitungen die Mittbeilung, 
dass der Minister des Inneren bereifR auch über den materiellen Inhalt der 
Polizeivcrorduung auf Grund von Gutachten der Abtheilung für Bauwesen 
im Handolsiuinisterium (welche kaum eine Gclahr für die Verschlechte- 
I rnng des Kheinwasöers aufzufinden vermag) und der wissenschaftlichen 
Deputation für Medicinalwesen eutachieden und die Polizeiverurdnung auf- 
gehoben habe. ^ 

«Dieses Yerbot des Ministers des Inneren ist anob schon in den Gut* 
achten der wissenschaftlichen Deputation, weiche die Stadt Frankfurt a. M. 
betreffen, begrAndet» Diese Stadt ist beksantlicb unter den Augen der Auf- 
nchtsbelfSrde, ja gans Deutschlands canalisirt und wollte den obligatorischen 
AnschlnsB der Häuser an das Canalsystem sowie die Erlaubniss des Zn- 
Bchüttens der alten Canäle herbeiführen. Die Regierung in "Wiesbaden ver- i 
stand dieses Verlangen so, als ob die Stadt Frankfurt Wasserclosets obliga- 
torisch einführen wollte, und dieser Irrtbum })eherrscht auch das erste 
Gutachten der wissenschaftlichen Deputation, auf welches ich hier aber nicht 
näher eingehe, weldies mit dem Verbote der obligatorischen Einfährung von 
Wasserclosets schliessi. Als hiergegen geltend gemacht wurde, dass die 
obfigatorische Einftthmng der Wasserclosets gar nicht erbeten wurde, heisst 
es in dem aweiten Gutachten, wdiches audi den direeten Einlsss des CSanal- 
wassers in den Main yerlnetet: ,Auch hat der Gosundheitsrath bei der 
Feststellung des Yerdünnungsverhältnisses nicht in Betracht gezogen, dass 
die Verunreinigung des Flusses durch den Canalinhalt nicht allein durch 
die festen und flüssigen menschlichen Auswurfstoffe, sondei n auch durch die 
thierischen und vegetabilischen Abfälle und Spülwasser ^^eschieht, und dass 
beispielsweise auf 100 000 Einwohner alltäglich neben den circa 1971 Pfd. 
festen Excrementen und circa 19714 Pfd. Harn allein au Spülwasser täglich 
noch 1200000 Pfd. hinsukommen, welche mindesl»ns ebensoviel, nach 
Umstftnden noch viel mehr als die menschlichen Auswurfstoffe sur Fluss- 
▼erunreinigung beitragen.* Und in dem Gutachten mit Besiehung auf die 
Stadt Köln heisst es: J)ie Anerkennung des Princips, Wasserläufe und. 
Fiflsse frei yon dem systematischen Einflüsse der städtischen Spüljauche 8U 
erhalten , schliesst weitere Erwägungen aber die Zulässigkeit eines solchen 
Verfahrens aus.' 

„Tn einem Punkte sind wir mit dem Gutachten durchaus einverstan- 
den, dass, wie schon bemerkt, es für die Frage der Flussverunreinignng 
gleichgültig ist, ob menschliche Fäcalieu grundsätzlich dem Canalwasser 
beigemischt oder von demselben femgehalt^ werden, und wir stimmen dem 
Passus in dem Kdlner Gutachten, in welchem es heisst: ,ausserdem ist su 
bedenken, dsss, wenn einmal der AnscUnss der Grundstfioke an die st&dti- 
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sehen Canale behufs Ableitung der schmutzigen Hauswasser zur Ausführung 
gelangt ist^ kaum die Coutrole darüber zu ermüglichen sein wird, dass nicht 
andi gkichMitig FScalstofie mit mlohen Abwostem ftbgelasBan verden*, toU* 
kommen bei. Uebrigeos hat die wiBsemmbafOicbe Deputation andi Bobon 
frflber sieh dabin ansgeqnroehen, dass jedem etftdtiscben Canalwaeser FäeaÜen 
beigemieobt seien. Ueber diesen Punkt, weldter in unserem ersten Antrage 
ansgespfooben ist, bedarf es dabnr keiner weiteren Erörterung, sondern es 
kommt hier nunmehr die Frage zur Verhandlung: Jst das absolute Verbot 
des Einlassens von Canalwasser in jeden Fiuss nach den vorliegenden 
Erfahrungen begründet, bedarf es über diesen Punkt keiner weiteren 
Erhebungen und Untersuchungen, ist diese Frage abgeschlossen und kann 
sie von der Tagesordnung der öffentlichen Gesundheitspflege abgesetzt 
werden? — ■ oder mnss diese Frage noch geprüft werden, ist es gerecht- 
fertigt in jedem einaelnen Falle die Frage m beantworten: ob irgend eine 
Sidiftdigang ftr irgend Jemanden ans der Einleitung von Ganahrasser in 
den Flnss eintreten wird? Wer Ton Ihnen, meine Herren, anf dem ersten 
Standpunkte steht, die Frage für wiedigt hält, der stimmt gegen unsere 
Anträge, — wer die Frage einer genanwen Prüfung bedärfüg eraobteti 
. stammt für unsere Anträge. 

„Es fragt sich nun, welche Beobachtungen und Erfahrungen liegen vor, 
um den Nachtheil eines verunreinigten Flusses auf die Auwohnerschaft des 
Flusses zu beweisen, und ferner welche sonstige wissenschaftlichen That- 
sachen giebt es, die unter allen Umständen ein solches Verbot rechtfertigen. 
,Dtts Ghitaobten vom 2. Mai spriebt mit positiven Worten aus : 

1. Es steht fisst, daas dn Canalwasser aneh bei der grOssten Yer- 
dflnnung niobt als unsehSdlioh sn betrachten ist, und unter allen 
Umständen die öffentliche Gesundheit geftbrdet, wenn es mit dem 
Flosswasser vermischt als Trinkwasser benutzt wird, mag es nun 
zu diesem Zwecke unmittelbar geschöpft oder aooh- vorher einem 
Reinigungsverfahren unterworfen werden. 

2. Es ist eine Thatsache, die nicht durch die Chemie, sondern durch 
die medicinische Statistik ermittelt worden ist, dass auch 
specifische Krankheiten den Fäcalstoffen noch anhaften und sich 
durch Ifitiheilung des Wassers (also dee Fluaswassers) dem thieri* 
-sdien Organismus mittheilen kfinnen. 

8. Es ist statistisch nachgewiesen, dasa di^enigen Stftdte, welche 
möglichst reine FlOsse Ar ihre Wasserwerke benntien, eine geringere 
Sterbliobkeitssiffer haben, als ein<> Bi völkemng, welche auf die Be- 
nutzung eines mehr verunreinigten Wassers angewiesen ist. 
„So wünschenswerth es wäre, wenn man dem Ausspruche der wissen- 
schaftlichen Deputation den Charakter einer absoluten Autorität beilegen 
könnte, so gern man dieses thun möchte, so glaube ich doch, dass man 
solchen positiven Aussprüchen gegenüber wohl die Pflicht hat zu fragen: 
Wo sind die Beweise? Wo ist die Statistik? Man hat diese Pflicht um so 
mehr, da die Gonsequeni jenes Gutachtens ja für die Praxis von eminenter 
Bedeutung ist, und um so mehr, da kervorragende Mfglieder jener wissen- 
schaftlichen Deputation bis vor Knrsem diese strenge Ansicht nicht gehabt 
haben. Man hat also wohl ein Bedht an fingen: Was hat neb denn in 
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jüngster Zeit ereignet, daes man in Preussen ein solch Btrenges Verbot 
erlassen mueste, ein Verbot, zu welchem sich bisher kein Land hat ver- 
stehen können? In dem bekannten Berliner Generalherichte sagtVirchow, 
ab ron der Einleitung der Schmutzwasser in die äpree die Rede ist (nach- 
dem er hei Besprediung des Liermtr^sohen STstems nachgewiesen, daoi 
trotidem ein grosser Theil der mensohlidieii Auswurfstoffe den Ganftlen sn* 
ftllen würde): ,Ee kommt dabei namenüieh in Betradit, dass die Lage 
Berlins mitten im Fladblande an einem Strome, dessen Wasserreielitlkam n 
einem nicht geringen Theile auf seiner langsamen Strömong beruht, die 
Einleitung der Schmutzwasser in diesen Strom noch weniger zulässig macht. 
Es ist ein ganz anderes Ding, wenn eine Stadt einen so grossen und 
schnell strömen de II Strom neben sich hat wie Wien oder Paris, oder 
wenn man mit der Entleerung der Schmutzwasser bis nahe an oder unmit- 
telbar in die See gehen kann, wie es in Hamburg, London, Newyork der 
Fall ist»* Und Enlenberg sagt in seinem Handbnche der Gewerbehygiene 
(1876) in dem Absohnitte über den direeten Einfloss des Canalinbalts in die 
Hflaae, naohdem er die Ton der engliseben Commiasion yorgeaohlagenen 
Grenmhlen für die Erlanbniss der Einmündang des Canalwaasers in di« 
Flüsse mitgetheilt: «Selbstverständlich verdienen die looalen Ver- 
hältnisse, namentlich die Gröss^und Strdmnng der Flüsse, eine 
Berücksichtigung.' 

„Wo ist nun die das absolute Verbot begründende Statistik '? In keinem 
Lande sind die Flüsse so verunreinigt, wie in England; in keinem Lande 
hat man sich mehr Mühe gegeben, dem Einflüsse der verunreinigten Flüsse 
auf die Ctesondheit der Bevölkerung auf die Spur zu kommen, als in Eng- 
land, nnd was sind die Besidtate dieser Fovsohnngen? Sie sind niedei^ 
gelegt in dem L, lY. nnd YL Report der MnssreronreinignngsooniniissioD* 
Die Antwort lautet: 

„An simmtliche Gemeindebehörden und Gesundheitsämter innerhalb 
des Mersey- nnd j^bble- Bezirks wurden Anfragen in Bezug auf den Ein- 
fluBS der Verunreinigung der Wasserläufe auf die Gesundheit gerichtet, und 
fast von allen liefen Antworten ein. Die Behörden sollten Auskunft geben, 
ob der Fluss, Strom oder Schifiiahrtscanal , welcher durch ihre Stadt oder 
daran vorbeiströmt, eine Quelle von Krankheiten und Unannehmlichkeiten 
sei. Sie sollten auch ferner die innerhalb ihrer Bezirke ermittelten jähr- 
liohen SterbUdikeitszählen yon der leisten YoUkssShlimg an ftbergebeo« 
Aiush darüber sollten sie uns berichten, ob in ihren Städten herrorragend 
«ngesnnde Besbke sieh finden, nnd wdohe besonderen Erankheitsmnwchem 
dort wütheten. Endlieh worden BVagen gestellt über etwa Torkommende 
Ueberschwemmungen, über die daraus hervorgehende Gefahr für dieGeeond- 
heit, über die Zahl der nodi bewohnten Kellerräume, über Leistung von 
Canal- und Entwässerungsanlagen, über die Dichtigkeit der Bevölkerung, 
die Zahl der vorhandenen Abtritte und Wasserciosets, Zulänglichkeit der 
Wasserversorgung etc. Da uns nun die Ansichten der Behörden über den 
Gegenstand zugl^ch mit der Mortalitätsstatistik in den betreffenden Spren- 
gein vorlagen, da wir femer über alle die oben aufgeführten Punkte Anf- 
■ehlnss erhalten nnd uns ansserdem selbst mit dem Znstande der fliessenden 
CbwiMnr und dem gaaaen Flnsathale bekannt gemacht hatten, so gaben wir 
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der Hoffnung Raum, dass es* uns möcrlicli sein würde, mit einiger Sicherheit 
festzustellen, ob die Sterblichkeitszitfer oder die Gesundheit einer Stadt 
durch ihre Lage in der Nähe eines verunreinigten Wasserlaufes beeinfluast 
wird. Der Erfolg hat zu unserem Bedauern der Yorausfietzung nicht ent- 
sprochen. Es war keiner beBonderan Erhebungen nötbig, um nne £a der 
Behauptung m bereohtigen, daas der FIubb hftnfig eine Quelle grosser 
Unbeqaemlicbkeiten ist. Wenn man einen Sommertag an den Ufern des 
Irrwell oder Mersey in einer der Städte zubringt, welche von einem dieser 
Flüsse dnrchschnitten werden, so ist das in dieser Beaiehang Beweis genug. 
Die von nns beschafften Beweisstücke haben es uns aber nicht ermöglicht, 
darüber zu entscheiden, ob der verunreinigte Fluss auch die Ursache von 
Krankheiten sei. Hieran ist zum Theil die ünvollständigkeit der uns zu- 
gegangenen Gesundheitsstatistik ScliuLl; sie beruhen aber auch auf der sich 
uns bald aufdrängenden Erkenntniss, dass es viele andere Ursachen für die 
Gefährdung der Gesnndheii giebt, welohe in überwftltigender Weise vor- 
hwrsethen, und dadurch den üUen Einfioss verunreinigter Flttase, wenn er 
besteht, Telllcommen bedecken. Im zweiten Bande wird man finden, dass 
^e Behörden in ihrer Antwort vielfach den Glanban aussprechen, daas der 
vernnreinigte Fluss nicht minder eine Quelle von Krankheiten als von 
Unannehmlichkeiten sei; die Thatsac^en aber, welche sie zar Beantwortunff 
anderer Fragen vorführen, dienen nicht gerade dazu, ihre Meinung su 
bestätigen. Die dicht zusammengedrängte Bevölkerung, die allgemeine Ein- 
führung der Abtritte, welche in der Mitte dicht bewohnter Städte unver- 
meidbar Unheil bringen, das Vorwalten eines dieser Umstände wird schon 
allein einen mindestOM ebenso grossen Einfluss auf die Gesundheit aus- 
üben, als etwa den Ausdünstungen eines benadhbarten Flusses ngeachrie- 
ben werden kann. Wenn femer diese Uebelstftnde an einem Orte in sttr> 
kerem Ibasse sich geltend machen als an einem anderen, so bringt die 
grössere oder geringere Verunreinigung dee Flusses ein verhältniasmässig » 
80 kleines Mehr oder Weniger in der Gesammtsumme der die Gesundheit 
schädigenden Einflüsse hervor, dass die Einzelwirkung der letztgenannten 
Ursache der Beobachtung sich entzieht.' Auf einer Tafel sind die statisti- 
schen Nachweise zusammengestellt. Dieses Urtheil im L Report ist nun 
nach weiterer umfassender Untersuchung, welche im JV. Report nieder- 
gelegt ist, vollkommen bestätigt. In diesem Report heisst es: ,In unserem 
Berichte über die Betten des Mersey und Bibble im L Report ist die Gesund- 
heitsstatistik einer Anzahl von Stftdten in Lancashire und Oheasire einer 
Prüfung unterworfoi worden, um festsustellen, ob durch sie irgend ein 
Licht auf den Einflnsa der Verunreinigung der Flfisae auf die Geaundheit 
geworfen würde. Es seigt sich, dass einige dieser Städte, die nicht an 
Flussverunreinigung zu leiden haben, in ihrer Todtenzahl zwischen 18,76 
und 33,1 pr. Mille aufs Jahr schwanken, was dem verschiedenen Einflüsse 
viel mächtigerer Ursachen der Krankheit zugeschrieben werden muss. In 
anderen Städten, die nur theil weise durch die Nachbarschaft eines ver- 
unreinigten Flusses zu leiden hatten , schwankten die jährlichen TodeHfälle 
BWischen 25 und 29 aof 1000. In einer dritten Classe von Städten in dem- 
selben Tolkreichen District, die an gans ansserordentiich fimlem und ver- 
unreinigtem Fhiase liegen, und in welchem deahalb dw fragüdie lEiiifln— im 
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Maximum steht, schwankte die Todteuzahl zwischen 24,9 and 32,2; darans 
erhellt, dass Teneliiedtiie Grade von nnwrenrnreinigung keine wahrnehm- 
bare yerMhiedenheit in dem QesundheitBTerhiliiiisse der an d^ Flnaanfern 
gelegenen Städte, deren Todtenatatiatik TergUohen wurde ^ herrorliraehteD. 
Wir finden ebenfalls, dass die Einaelnbeiten, die wir über den Gesnndheita- 
zustand der Bchottisohen Städte geaammelt haben, durchaus kein Licht anf 
den Einfluss der Flussyernnreinigiing auf die Gesundheit werfen. Die ausser- 
ordentlichen Verschiedenheiten in der Todtenzahl vieler dieser Städte ent- 
springen aus Ursachen, welclu; augenscheinlich überwiegen und den schäd- 
lichen Einfluss eines verunreiui<^ten Flusses, wenn er existirt, in Schatten 
stellen.* Es folgen dann die Tabellen, welche diesen Ausspruch bestätigen, 
nnd Mittheilungen ana den einaelnen Städten, ana denen hervorgeht, dasa 
gans andere Uraaehen, beaondera die nngfinstigen WohnongaverhältniaBe, 
die Diehtigkeit der Bevölkening, mangelhafte Waaaersnfiihr nnd, waa hier- 
mit snaammenhängt, Scbmata, Armuth eto., die wahrscheinlidieUrBaAhe der 
hohen Todtenziffer abgebe. Tm Anschlusa hieran glaubt der Bericht auch 
noch einen Beweis des Nichteiuflusses des verunreinigten Wassers auf die 
Gesundheit der Bevölkerung dadurch zu geben , dass er den Bericht der 
Gesuudheitsbeamten Edinburgs über den Panfluss der Rieselfelder auf die 
Gesundheit der Anwohner derselben mittheilt, welcher, wie bekannt, ein 
durchaus günstiger ist. 

„Das Gntaehten der wiaaenaehafCIiehen B^ntaticm behauptet, dasa 
statiBtiaeh naohgewieaen aei, daaa die Städte, w^che ihr Waaaer ana mehr 
Twonreinigten. Quellen entnehmen« nngflnatigere Sterbliehheitsverhältniaae 
•nfweiaen als die, welche mögliohat reine Bezugsquellen benntaen. Ffir 
diese Behauptung muas der VI. Report der engliaohen Flussverunreinigungs- 
commission, welcher sich mit der Wasserversorgungsfrage beschäftigt, An- 
haltspunkte geben. In diesem Berichte findet sich eine Zusammenstellung 
einer grossen Zahl englischer und schottischer Städte mit Angabo, ob die 
Wasserbezugsqueile veninreinigt oder nicht verunreinigt sei , und mit der 
Hinzuiüguug der allgemeinen Sterblichkeitszahl sowie der Pruceulzahleu der 
SterbefiÜle an Diarrhöe und CSholera. Diese Zuaammenatellnag ergiebt nun 
aber, daaa der obige von der wiaaenaidiaftlichen Deputation ansgesprodhene 
Sats atataatiach nicht bewieaen, aondem daaa daa behauptete Parall«dverhältF 
niaa swischen mehr oder weniger verunreinigtem Wasser und der Sterblioh- 
keÜawhl der Bevölkerung nicht besteht. VieUeieht hat das Gutachten die im 
Ganzen spärlichen Fälle im Auge, wo ein Brunnen, ein Bach, eine bestimmte 
Wasserleitung die Ursache von Typhus abgegeben haben soll, oder die Fälle, 
wo die Gesundheitaverhältnisse einer Stadt besser geworden oder Tj^hus 
oder Cholera seltener aufgetreten sind , nachdem anstatt verunreinigter 
Brunnen oder verunreinigten unfiltrirteu oder schlecht filtrirten Flusswassers 
eine bessere Waaserveraorgoug eingerichtet war; — vielleiofat den ao oft 
angefahrten möglichen Zuaammenhang der Gholeraverbreitung in London 
mit dnem beatimmten Waaaerwerke im Jahre 1854 und beaondera im Jahre 
186G, über welchen Zusammenhang aber schon Yirchow sagt: ,Man aiehi, 
die Yerbindung dieser Thatsachen in der angeführten Weise ist möglich, 
aber immerhin nur dadurch, dass die Lücken durch eine wohlwollende Kritik 
nicht offen dargelegt werden.* Und gleich darauf führt Yirchow als Bei'* 
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q^el, wie leidit da tdlobar Zntiuiiiiieiiliang behauptet werden kuin« ohne 
daat er in der That besteht, die erheUiolie SSonalixiie der Choler« in Berlin « 
▼om 1. Joli 1866 an, no einige Tage Torher unfiltrirtet Spreewaaser in die 
WaeaerleitnngarOlire gelangt war; am Schlosse der Epidemie stellte sich 
•herans, dass von den mit Wasserleitiing Tersehenen Onrndstücken 19,9 Proc, 
von den nicht mit Wasserleitung versehenen 27,8 Proc. von Cholera befallen 
waren. Man könnte nun alle diese Behauptungen über den arsachlichen 
Zusammenhang von Trinkwasser und Typhus und Cholera dadurch besei- 
tigen, dass man sich der Trinkwassertheorie gegenüber auf einen abweisen- 
den Standpunkt stellte; aber ich gebe zn, dass manche Fülle — allerdings 
im Vergleich snr Gesammtiahl der FlU« nur sehr wenige — bekannt sind, 
welche sieh am einfiftehsten so erUftran lassen, dass das Trinkwasser ein 
direet nrsaobUches Moment abgegeben hat Sind denn aber diese F&Ue 
genügend, um daraus ohne Weiteres den Schlnss zu ziehen, dass alle Flüsse 
nnd Ströme, in welche Canalwasser fiiesst, krankheitsverbreitend wirken 
müssen? Sind diese Fälle genügend, um den Beweis zn liefern, dass es £&r 
diese Krankheitsgifto überhaupt keine Grenzen der Verdünnung gieht, wo 
sie unwirksam werden? Dazu gehören doch andere Beweise, dazu gehört 
eine Statistik, die ich vergebens suche, die das Gutachten aber zu besitzen 
behauptet. Ich glaube, die Gegner der Trinkwassertheorie könnteu viel 
eher in der Insher gelieferten negativen Statistik St&tzpunkte fär ihre An- 
schauungen finden. Viele MiDionen Einwohner Englands nnd Amerikas 
werden mit Flusswasser versorgt, beinahe alles Wasser für die SV» Millionen 
Einwohner Londons ist filtrirtes Flnsswasser; in Deutschland werden unge- 
fähr 2 Millionen Menschen mit Flnsswasser versorgt, und zwar aus Flüssen, 
von denen Canalwasser mit Fäcalien keineswegs ferngehalten ist; hat sich 
denn hier eine Statistik für die Sterblichkeitszahl oder für specifische Erkran- 
kungen herausgestellt, wie solche nach Angabe des Gutachtens feststehen soll? 
Ich habe mich vergeblich bemüht, in manchen deutschen Städten, welche 
mit Flusswasser versorgt werden, irgend eine Tbatsache zu erhalten, welche 
^sjenige beaeugt, was daa Gntaehten als feststehend behauptet Und 
gerade von den Fftcaktoffen, welchen die speoifischen Erankheitsknme an- 
haften sollen, von den CSholera- und Typhnsaosleemngen gelangt bei 
Kpidemieen ein sehr grosser Theil in die CanSle und Flflsse. Wer eine 
Choleraepidemie mit durchlebt hat, wird wisam, welche Menge Cholera- 
ansleerungen in die Haushaltungswasser und so in die Canäle und Flüsse 
gelangt, auch wenn man bemüht ist, die Ausleerungen möglichst aufzufangen 
und unschädlich zu machen. Wenn nun die Behauptung richtig wäre, dass 
in einem Cubikzoll Choleraausleerungen 15 Milliarden Cholerakeime ent- 
halten sein sollen, so müsste im Laufe der Jahre, besonders in den Cholera- 
jahren, doch eine beweisende Statistik hervorgetreten sein. Dem ist aber 
nicht so, nnd man mnss daher den tiieoretischen B^uptungen nnd den 
Schreckbildem gegmüber von den Milliarden speoifischen Erankhtttskeimen 
nach dem Stande der augenblicklichen Erfahrung entweder mit Wibel 
sagen, dass jene theoretischen Behauptungen von den Milliarden Krankbeits- 
keimen nicht richtig sind, und dass sich diese specifischen Krankheitskeime 
offenbar nur vereinzelt im Wasser umhertreiben, oder man muss zu dem 
Schlüsse kommen, dass diese Krankheitskeime im Wasser ihre Krankheits- 
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eraeagangsfahigkeit verlieren, mag dieses geschehen in Folge der grossen 
Vfffdfinnvng, mögen ne n Gnmde gehen, mögen sie iu anderweitige 
QiMohidliche EntwiokelaDgasfcvfeB ftbergelien. Dan &11I0B, Teranremigtea, 
in Gilinmg befindliehee Wasser ungesund, dais direet der QnaUe entnomniB- 
nee Wasser jenem vorznriehen sei, dalftr braucht man keine Statistik, nnd 
es wäre absurd, wollte man, um so etwas behaupten zu wollen, erst stati- 
stische Nachweise abwarten. Aber darum handelt es sich hier nicht; hier 
ist die Frage, ob es statistisch nachgewiesen sei, ob sich es in der Erfahrung 
herausgestellt hat, dass jedes Flusswasser, auch aus den Strömen mit im 
Verhältniss zu dem einlaufenden Canalwasser kolossalen Wasserraassen , mit 
hinreichender Geschwindigkeit, mit genügender Selbstreinigungsfahigkeit etc. 
«nter allen Umständen für den Gebranoh als gefähriioli angesehen werden 
mnss, auch wenn ee gehörig filtrirt ist. In England hat man trotf der 
pnriatiaehen Ansdumnngen der Fhwsyemnreinignngaeommisrion und Fr ank - 
la&d*B noh nicht beirren lassen und die Wasserversorgung^ mit filtrirtem 
Flosswasser immer mdir ausgebildet, und seihat Frankland stellt mehreren 
Londoner Wassercompagnieen jetzt dasZeugniss aus, dass ihre Filtration ein 
praktisch brauchbares Resultat ergebe. Bei diesem Ausspruche muss man 
bedenken, dass Frankland jedes Wasser, welches durch cultivirtes Land, 
wo Aecker gedüngt werden, fliesst, in der ganz richtigen Consequenz seiner 
Anschauongeu für verdächtig erklärt, und andererseits, dass die Themse 
aowie die m^lrten englischen Flüsse immer nook als in olt kokern Grade 
▼eranreinigt angesehen werden mftssen. Alle dicsjenigen aber, welche nickt 
der streng puristischen Theorie Frankland*a anstimmen, bestätigen beut 
zu Tage das von früheren Untersuchungscommissionen aosgeeprodiene 
Urtheil (z. B. von den Professoren Graham, Miller, Hofman), dass das 
jenseits des Einflusses der Londoner Canäle entnommene und filtrirte Themse- 
wasser ohne Nachtheil für das öffentliche Wohl zu gebrauchen sei. Ich habe 
mich bemüht zu erfahren, ob vielleicht neuerdings in England eine Statistik 
aufgestellt ist, welche das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation im 
Sinne hat, und welche bis jetzt noch nicht iu die Oeffentlichkeit gedrungen, 
aber ea ist mir Torsiebert, dass dieses nidit der Fall sei. Bei dieser Gelegen- 
heit Wörde mir ans dem Spedalreport des Sdeet Cammittee qf the MetropoUs 
WaUr Bül 1871 folgende Yemebmung Frankland's mitgetkeilt: 

„Frage: Ich spreche jetzt von den Gesdlsdhaften, die ihrWassw von 
oberhalb Toddington beaiehen. Ist je etwas Torrr« kommen, was irgend 
Jemand einen Beweis nennen könnte für die geringste Benachtiieiligung der 
Gesundheit durch den Gebrauch des Wassers? 

„Antwort: Ich möchte sagen, dass kein absoluter Beweis für diese 
Sache je bemerkt worden ist. 

„Frage: Und kein relativer Beweis, meine ich, verglichen mit der 
Wirknng anderer Wasser an anderen Orten? 

9 Antwort: Sie seken, es ist sehr schwer, diese Dinge zu Tergldcken, 
die Bedingnngen der Ctosnndkeit sind so verschieden, aber Sie mögen glau- 
ben, dass es sicherlich nicht bewiesen worden ist; ich möchte aber noch 
hinzufügen , dass die Wirknng dieses Flusswassers sogar nach der besten 
Filtration ist, dass es sehr nnschmackhaft wird« es schmeckt bitter und 
unangenehm. 
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„Ich hatte mich auch nach statistischen Beweisen für die vorliegende 
Frage ia der Literatur anderer Länder nmgesehen, besonders in den ameri* 
kuuMhea Berichten, welclie dar FhiBBrenuireiiiigang beeondere Aufmerksam* 
keit Mhenken, aber es ist mir nicht gelangen, irgend eine 'Statistik, irgend 
^611 Anhalt für die Behauptung des Gntaditens sn finden. 

„Stellt sich also das Gutachten anf den Standpunkt, zu sagen : weder 
die Chemie noch (1 is Mikr oskop kann ans über die Gefahren der Floss- 
vernnreinigung Aufschluss g(!})en, sondern nur die Statistik, so muss ich 
gestehen, dann hat dasselbe allen Boden verloren, denn die Statistik beweist 
es eben nicht. Wollte das Gutachten das beweisen, was es im Sinne hatte, 
wollte es die absolute Schädlichkeit jedes mit Caualwasser vernareinigteu 
FlosswasBers als Axiom aufstellen, dann masste es nicht sagen, dass die 
Statistik dasselbe beweise oder stütse, sondern es mnsste den puristiBehen 
Standpunkt FranUands in der Wasserrersorgnngsfrage einnehmen; dieser 
ist aber einstweilen nur aof dne Reihe meist hypothetischer Schlösse 
begründet. Manche von Ihnen werden an diesem Punkte vielleicht an die 
Experimente erinnert, von welchen Ihnen im vorigen Jahre Herr Dr. Sander 
Mittheilung gemacht hat, ich meine die Versuche über den Einfluss der 
putriden Substanz und des Kothextracts auf den thierischen Körper. Aber, 
meine Herren! welch' ein Abstand zwischen dor subcutanen Injectiou eines 
Thieres mit putrider Substanz und der Behauptung, dass ein in minimaler 
Doms mit Flndieo Torunrelnigter Strom die Gesundheit ^er Anwohner 
gefthrdet. Wftre aber jener Sats richtig, dass auch bei der grössten Ter- 
dfinnong, auch bei der besten Filtration des Flnsswassers, die Gefahr der 
Infection noch immer dieselbe bleibe, so folgt daraus fftr die meisten Ilfissa 
und Ströme nicht ohne Weiteres das absolute Verbot jeder Verniir« Inigung, 
sondern es folgt daraus die Unmöglichkeit, diese Ströme zur Wasserrer-^ 
Borgung zu benutzen; und das ist auch die Consequenz Frankland^s, 
welcher jedes Flusswasser als Trinkwasner verwirft, da eben kein grösserer 
Strom vor Verunreinigung mit CaiuilwaBser und Fäcalien zu schützen ist. 
Auf dem Rheine und seinen NebenÜüäsen wohnt eine Bevölkerung von vielen 
Tausenden Menschen, auf dem Bheine werden in den S<nnmermonaten einet 
Jahres auf der Strecke swischen Eöln Jind Mains beinahe eine AGUion 
Menschen beÜBrdert. Glaubt Jemand die Ffteali«! dieser Menschenmenge 
Ton dem Rhein fernhalten zu können? Merkwfirdigerweise giebt das Gut- 
achten, welches das absolute Verbot des Einlassens von städtischem Caual- 
wasser befiehlt, zu, dass eine absolute Reinheit der Flüsse und Wasserläufe 
sich nicht erreichen lasse, da sie nothweudigerweise auf ilirem Laufe fremde 
Stoffe aufnehmen müssten und auch vor dem Einflüsse der Ilauswasser aus 
den Haushaltungen nicht geschützt werden könnten. Wie ich schon am 
Eingange mittheilte, sagt das Gutachten, dass von den Abwassern der Haus- 
hsltongen Fftoalien gar nidit fernzuhalten seien; das Gutachten sagt also, 
dass trots des absolutmi Verbotes Fäcalien in die Flfisse gelangen werden. 
Da nun ab« dem Gutachten jeder Yerdtbuiungsgrad gleichgflltig ist, da es 
in den Augen des Gutachtens ganz gleich ist, ob die Yerdünnung des Canal- 
■Wassers in dem Flusse Viooo Vioooooo beträgt, so steht man hier vor 
einer Unklarheit des Gutachtens, welche ich au lichten nicht im Stande bin. 
Diese Unklarkeit wird noch dunkler durch den Passus in dem Gutachten, 
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wo als Prinoip aufgestellt wird, die Wasserlänfe und Flüsse frei von dem ' 
systematiBchen ^nfliuae der Btftdtudien Spüljaucbe sa erhalten. Was 
hflSBBt BystematiBoher und mchtByBteniatiBcbw Einfliu»? Ist unter syBtem»- 
tieebem EmfloMe nur ein geordnetes CSanal^ystem ni Terstehen? Soll etwa 

ein unsystematischer Einfiuss yon Fäcalien erlaubt sön? Sollen die Städte 
und Dörfer, welche kein Ganalsy stein haben, ihr Sdunntawasser abfliessen lassen 
dürfen? Mir ist es unverständlich, wie man von einem absoluten Verbote 
sprechen kann, ohne sich auch der Consequenz bewusst zu sein , dass jeder 
auch unsystematische Einfluss von städtischen Abwassern inhibirt werden 
muss, wenn man eben den Grundsatz aufstellt, dass es auf die Verdünnung 
des CanalawaBsers im Flosse nicht ankomme. Und umgekehrt, wer augiebt, 
dass ein gewisses Qnantam der städtisoben Abwasser Ton den Flössen 
einmal sieb nieht abhalten lasse, und wer diese- viellmdit geringen Mengen 
fftr nnsobädlicb bilt, der muss die VerdOnnangstbeorie anerkennen, der 
muss anerkennen, dass sich Grenzen angeben lassen und angegeben werden 
müssen, bei denen die Zulässigkeit des Einflosses des Canalwassers in einm • 
Flnss ausgesprochen werden darf. 

„Das Gutachten legt nun der sogenannten Selbstreinigung des Flusses 
sehr wenig Werth bei, sondern wiederholt den oft gehörten Ausspruch der 
englischen Commission, dass selbst der Lauf eines Flusses von 70 Meilen 
niobt ausreichend mi zur Umwandlung oder Unschädlichmachung der orga- 
nischen Matefie, ein Aussprach, der sich bekanntlieh saih grfissten Tbeile 
auf laboratorisobe Experimente stAtst. Neuere Untersncbmigen haben 
bekanntlich der Selbstreinigung eines Flusses viel grössere Bedeutung bei- 
gel^; ich brauche nur an die Scine-Untersndinngen, an die Unier* 
Buchungen mehrerer amerikanischer Flüsse zu erinnern, sowie auch an die 
Analysen des Isar-, des Donau- und des Elbwassers. Auch die neuesten 
Untersuchungen über den Nashua-! iuss in Amerika liefern wieder einen 
Beitrag zu dieser Frage: ,Der Schlnss der englischen Flussverunreinigungs- 
commissiun, heisst es in jenem amerikanischen Berichte, welcher hauptsächlich 
auf labontorisebe Ezpwimenie, thsAweLse auch auf die ebemische Prüfung 
kleiner FlQsse, die duroh dicht bevölkerte 6^«iden fliessen, und dessbalb 
beständig Terunreinigenden Subetansen ausgesetst sind, gegründet ist, und 
welcher so lange als entschieden angenommen hat, dass kein Fluss in dem. 
vereinigten Königreich lang genug sei, um die Zerstörung des Canalwassers 
durch Oxydation zu bewirken, dieser Schluss wird sicherlich, so weit der 
Kashna-Fluss inBetracht kommt, nicht ToUständig bestätigt durch die Resultate, 
zu denen wir gelangt sind.' 

„Das Gutachten der wissenschaftlichen Deputation behauptet, dass man 
auch in Amerika zu der üeberzeugung gelangt sei, dass auf dem Wege der 
Gesetzgebung einer weiteren Verunreinigung der Flüsse entgegengewirkt 
werden mflsse. Das wollen auch wir; in Amerika werden auf Grund eines 
Gesetses die Flftsse untersucht, um eine gesetdiche Regelung- dieser Frage 
anzubahnen. Wenn aber das Chztaebten yieUsiebt glaubt, dass man d<Ht 
ein absolutes Verbot der Flussverunreinigung gesetzlich statuiren würde, so 
ist dem gewiss nicht so. Der amtliche achte Bericht der Gesundheitsbehörde 
des Staates Masp.u-busotts sagt z. B. über den Nashua-Fluss : ,Ihn ganz rein 
und durchweg frei von Besudelung zu machen, würde in der That eine sehr 
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■oliwiange Aufgabe mn, ondei irtsweifelhaftfOb das Gute, das man dadarcb 
«rmohen .würde , die iiOtliigen Koeten und UnbeqvemliclikeitaD aufwiegen 
würde, besondere da andere Quellen da rind, aoa denen man Wasaer inm 
bAnaliohen Bedarf bekommen kann/ Und femer: «Den Merimao-Flnss so ni 

reinigen, dass er ohne Behandlung als Wasserlieferant iwedcmässig wäre, 
würde das kräftige Znsammenwirken der Autoritäten Ton awei Staaten in 
einer Zwangsgesetzgebung erfordern, von der wir kaum erwarten dürfen, 
dass ßie durchgesetzt werden wird. Die obengenannten Städte müssen 
ihren Wasserbedarf wenigstens theilwcise dem Merimac entnehmen oder 
ndh in enorme Kosten stäraen* Und wenn das Wasser vor dem Gebrauche 
lorgflltig filtrirt würde, waa je4st nidit der Fall iat, ao würden wir keinen 
Omnd haben ea so verdammen, beaondera Angesichta der Thataaehe, daaa 
London, welches die niedrigste Sterbesahl unter allen Städten der Welt 
hat, ^ViT seines Wasserbedarfs filtrirt aus Flüssen bekommt, die weit 
mehr verunreinigt sind, als der i^Ierimac, wie sehr wir aaeh eine Zufuhr 
wünschen möchten , die der Besudelung nicht ausgesetzt gewesen wäre,' 
Ferner: ,liis wir bessere Mittel haben über unseren Abfall zu verfügen, als 
wir sie jetzt besitzen, müssen einige unserer Flüsse mehr oder weniger 
benutzt werden, das Land zu fegen, und das daraus entstehende? üobel wird, 
wenn Twnünfüge Sorgfalt geübt wird, gering sein im Vergleich zu den 
Methoden, dnreh welehe der Sehmnts nicht rasch nnd wirksam entfinnit 
wird. Es ist indessen lacht, jede emstliche Yeranreinignng, Veiche solche 
Ströme übel anasehend, schädlich nnd ungeeignet für die gewöhnlichen Zweck» 
machen kann, an Terhindem, und es ist nicht immer nüthig, dass das Wasser 
rein genug ist, um dem Menschen als Trinkwasser dienen ni können. 
Wenn es ordentlich gereinigt ist, so ist es alles, was wir jetst Terlangen 
können, wie sehr wir es auch anders wünschen möchten.' 

„Und, meine Herren! wie ist denn der Stand dieser Frage in England, 
welches derartige Flussverunreinigungen aufweist, von denen man bei uns 
kaum eine Ahnung hat, und welches das grösste Studium auf diese Frage 
hatTerwenden müssen? Die Flussrenrareinignngsoommission hatte bekannt* 
lieh Grenssahlen vorgeschlagen, mit Beaiehung auf die Bestaadtheile der 
cum Einlassen in die Flüsse mlissig an enchtenden Caaalwasser ; die neueste 
Gesetzgebung hat die Frage in ttner Weise zu regeln gesucht, welche durob- 
greifenden Erfolg kaum erwarten lässt, da das Parlament niebt gewillt war, 
in strengerer Weise vorzugehen. Das Gesotz verbietet zwar von jetzt ab 
bei Neuanlagen die Zuführung von Canalwasser in die Flüsse, gestattet aber 
die Einmündung — mit und ohne Excremente — ans den zur Zeit bestehen- 
den oder im Bau begriffenen Canälen, wenn der Kachweis geliefert wird, 
dass man die bestthunlichsten Mittel zur Unschädlichmachung angewandt 
hat; auch können für die Einrichtong dieser Ifittel Ansstandstermine 
betrilligt werden. Von einem absoloAen Femhaltm alles Gaaalwassers tmi 
den Flüssen ist weder die Rede, nooh wird man einem solch* radiealen 
Gesetze die Zustimmung ertheilen. Auf einige andere, nicht wichtige 
Punkte des Gutachtens g^e ich hier nicht näher ein: a, B. allen Flüssen, 
besonders den WassermasBen des Rheins gegenüber, von einer Bedrohung 
der Verwendung des Rheinwassers zu industriellen Zwecken und zum Baden 
2U sprechen, scheint nicht ganz ernst gemeint i die Behauptung, dass man 
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das Canalwasser nicht in die Strömung des Flasses leiten könne, ist wohl 
dorch Anlagen dieser Art widerlegt n. t. Auf di« Frage der Düngeryer* 
geudong dnroh das EinlasBein von GanalwMser in die Blflase geht das Gut- 
«ohten — und mit Reeht — mcht näher ein; ea ist dieaea eine looale Frag«i 
die sieh nach dem Marktpreise der Fäcalien richten moss; von dem Augen- 
Mcko an, wo der Landwirth oder der Poudrettefiabrikant dieF6oalien beaahlti 
oder Rieselanlagen sich rentiren, ist die Frage der Düngervergeudnng in 
Erwägaug zu ziehen. So lange aber dem Einzelnen oder der Gemeinde für 
das Abholen der t'äcalien Kosten erwachsen, wird man es Niemanden verüblen 
dürfen, wenn er sich dieser Stoffe auf die schnellste, wohlfeilste, angenehmste 
Weise zu entledigen sucht, selbstredend immer unter der Voraussetzung, dass 
Niemanden durch die Fortschäffiing dn aanitftrer Schaden zugefügt wird. 

,Ioh gUnbe, meine Herren, Ihre Refiarenten haben Ihnen aor Begrfln« 
dang ihrer Anträge genug Material unterbratet; Sie werden woU Alle die 
Ueberaeugung gewonnoi haben, dass mit einer Ordre, die ein absolutea 
Verbot der Flassyernnreinigung auaepricht, diese Frage nicht au lösen ist 
Es kommt darauf an, was Sie ja schon im vorigen Jahre anpgesprochen 
haben, daws durch systematische Untersuchungen diese Frage für die deutschen 
Flüsse geklärt und für die Verwaltung und Gesetzgebung fassbar gemacht 
wird. Bis dahin aber auf meist theoretische Anschauungen gestützt gerade 
den Städten, welche au die Verbesserung ihrer sanitären Zustände Hand 
anlegen woUen, die grössten Schwierigkeiten zu bereiten, während man an 
allen übrigm Orten das ruhig gesohdien läset, was man jenen Tcrbietet, " 
vieUrachtwoQ es seit undenldidierZMt eben besteht, oder weil dieSohmuta- 
wasser nicht systematisch in den Fluss geleitet werden , das halte ich für 
nicht gerechtfertigt. Will die Behörde mit dem von der wissenschaftlichen 
Deputation aufgestellten Grundsätze Ernst machen , dann muss sie überall 
verbietend auftreten, und muss ferner dafür sorgen, dass die Schwierigkeiten, 
welche der anderweitigen Unterbringung der städtischen Spüljauche an 
den meisten Orten entgegenstehen, durch gesetzgeberische Acte beseitigt 
werden* In diesem Augenblicke aber wirkt ein so absolutes Verbot hemmend 
auf dteYerbesserungen besonders in den groiaen Städten, denen die nächste 
Hauptaufgabe gestellt ist, sich jedweden Sdmiutaes schleunigst su entledigen. 
Benn das ist aus den englischen Untersuchungen Aber den jedenfalls hödist 
zweifelhaften Einflpss der Flussverunreinigung auf die BcTölkerung su 
lernen, daas ganz andere Schädlichkeiten als die oben genannten den 
Bevölkerungen drohen, und unter diesen in erster Reihe die Folgen der 
Aufbewahrung und Stagnation der AbfallstofFe in den Strassen, Höfen, in 
dem Boden, in den Wohnungen. In dieser Beziehung war der Ausspruch 
eines englischen Hygienikers seiner Zeit gewiss nicht ganz ohne Berechtigung, 
wenn er fragte: ,l8t es besser, wenn der Fluss verunreinigt wird, oder wenn 
die Strassen und Wohnungen Temnreinigt sind? Ist es besser, wenn ein 
I^sch stirbt, oder wenn ein Mensch stirbt?* 

„Stellt sich als Resultat dar Ton uns begehrten Untersndiungen heraus, 
dass durch die in Deutschland bei den einaelnen Flüssen bestehenden oder 
in Aussicht genommenen Verunreinigungen irgend eine Gefahr oder auch 
nur eine wesentliche Unannehmlichkoit für die Anwohner erwächst, wobei 
zu bemerken ist, dass heut' zu Tage die Verwendung unfiltrirten. Wassers. 
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im grOBBarenFlfiBseii tob Üeiner Seite her empfohlen irlrd, so hat dieGsBets- 
gebnng emsoBchreiten und swar, das werden Sie AUe hilligen, mit scharf 
hestinimten, aber inraktiBch' dorchfOhrbaren Bestimmungen. Immer aber 
wird man sich erinnern müssen , dass ein absolutes Beinhalten der offenen, 
besonders der grösseren Wasserläufe von Canalwasser und Fäcalien selbst 
an den Flüssen, welche für die Wasscrversorgnng unentbehrlich sind, 
unmöglich sein, und dass es daher für die Regelung der Flussverunreinigung 
auf die Festsetzung von Grenzzahlen ankommen wird ; man wird ^ich hier- 
bei, und besonders mit Beziehung auf die Verwendung als Trinkwasser, des 
Ausspruches der auf puristischem Staudpunkte stehenden Flussverunreini- 
gungscommission in England erinneni mflssen: ,£& giebt keine strenge 
Bemareationslinieswischen d^n reinsten Quellwasser und dem sohmntiigsten 
Canalwasser, es giebt kein absolut reines Wasser; die Oesetegehnng mose 
daher Grenzen bestimmen, was erlaubt ist nnd was niciit erlaubt ist. Dieses 
ist nothwendig, um einerseits die Bevölkerung in sohfltaeo, nnd andererseits 
Goiporationen vor Vexationen zu schützen.' 

„Mit dem Anfstollrn eines rein ideellen Gebotes oder Verbotes ist der 
ö£fentlichen GesundlieitspÜege niclit gedient; auch auf diesem Gebiete muss 
man mit den Thatsachen rechnen und das möglich Gute fördern, wenn das 
unmögliche Bessere oder Beste nicht zu erreichen ist. Wenn Sie daher in 
der Frage der Flnssvemnreinignng durch stftdtisehe Spüljauohe der Ueber- 
lengung sind, dass ein absolutes Verbot fiOr alle Flüsse in diesem Augen- 
blicke sich nicht rechtfertigen Iftsst, sondern dass hierbei, wie Eulenberg 
sagt, die localen Verhältnisse, namenÜioh die Grösse und Strömung der 
Flfisse, BerOckaichtignng Terdienen, so stimmen ^ — ich Intte darum — 
für unseren Antrag." 



Geh. Medicinalrath Dr. Günther (Dresden) theiit mit, d ass man 

in Sachsen damit angefangen habe, wie Herr rrolesBor Baumeister dies 
als Wunsch ausgesprochen habe, die Ursachen und Folgen der FIussTer- 
nnreinigung zu untersuchen und festausteilen. Im vergangenen Fi*flhjahr 
sei an sämmtliche Verwaltungsbehörden die Verordnung ergangen, sie soll- 
ten beriditen, ob an einem in ihrem Verwaltungsbezirke gelegenoi Wasser- 
läufe eine Verunreinigung zu bemerken sei, worin sie bestehe, welche 
Interessen durch dieselbe geschädigt würden, ob die Fischzucht, die Land- 
wirtlisohaft, die Industrie, die Technik oder die menschliche Gesundheit. 
Sie sollten weiter darüber berichten, ob diese eventuellen Verunreinigungen 
schon zu B(;schwerden Anlass gegeben hätten, was in Folge dieser Beschwer- 
den von ihnen gethan worden sei und welche Maassregeln sie etwa iu Zu- 
kunft fbr nothwendig erachteten, um änem weiteren Umsichgreifen Einhalt 
sm thun. Die in mannig&cber Beriehung sehr interessanten Resultate aller 
dieser Erhebung hier mitautheilen, erlaube die Zeit nicht, er mOsse sich auf 
die eine Frage beschränken: „Ist durch diese Erhebungen nach- 
gewiesen, dass aus der Einführung yon Canalwasser in die 
Wasserläufe Nachtheile für die menschliche Gesundheit erwach- 
sen sind?" Die Zahl der zur Anzeige gebrachten groben Verunreinigungen 
TOD Wasserläulen betrage 257, darunter sei bei IS, also iu 7 Proc., die Ver- 
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nnreiniguug durch die Einleitung Yon städtischem Canalwasser bedingt. 
Tbn den nadi ^rarsehiedtnen Riohtnngen hin graphisch dargestellten Er- 
hebimgsreMiltaten wolle er nur diejenigen Ffille enrihnen, in denen behaup- 
tet werde, dua die Vernnreinigiuigett der WaseerUnfe der menBohliohen 
Geenndheit Kachtheil verarsaeht hfttten. seien dies 16 FAUe, und bei 8 
von ihnen werde die Einleitung atftdtischen Canalwassers unter den Ursachen 
der Veranreinigung mit aufgeführt. Aber diese behauptete» Nachtheüe 
erwiesen sich bei genauerer l'rüfnnc als sehr wenig sticbhaltig': in einem 
Falle beisRC es, es sei die Cholera au dem Orte dadurch eutetanden, an einem 
anderen Orte Typhus, an wieder einem anderen Orte werde die erhöhte 
Mortalität darauf zurückgeführt; exacte Beweise lür diese Behaaptungen 
eeioi nirgends erbracht* Von den langsam fliessendMi Gewissem Pleisse 
nnd Elster, die dnrch die AbfaUstoffe yon Leipzig und der um ae hemm 
gdagerten Indnstrieorte in einer Weise Tsrunreinigt sden, dass es jRlr die 
Bewohner der unterhalb Leipzigs gelegenen Ortschaften sehr Ifistig sei, 
werde von nachweisbaren Schädigungen der menschlichen Gesundheit Nichte 
angeführt, nnd auch in Dresden, wo ein grosser Theil des städtischen 
Canalwassers noch innerhalb des Stadtweichbildes in die Elbe gehe, sei 
weder eine Benachtheiligung der Gesundheit dadurch nachgewiesen , noch 
selbst eine erhebliche Belästigung beim Baden in den zum Theil dicht unter 
der Einmündungsstelle der Canäle gelegeuen Badeanstalten bemerkt wurden. 
Aehnfiehes ergebe sieh in Zwickau und anderen Orten. 

Erst wenn man in dieser Weise die Stellen Imme, welche verunreinigt 
seien, werde sich daran weiter eine ezaete wissenschaftliehe Forschung 
knüpfen mfissen, welche der verschiedenen beschuldigten Quellen eigentlich 
die Hauptquelle der YemnreiQigung sei. Erst dann werde sich beurthei- 
len lassen, ob wir schon jetzt mit unserer heutigen Gesetzgebung im Stande 
seien, einer weiteren Verunreinignng der Flüsse entgegenzutreten oder nicht. 
In Sachsen und gewiss ebenso in manchen anderen Industriestaaten werde 
die Verunreinigung der AVasserläufe in einer den gemeinen Gel)rauch 
geradezu unmöglich machenden Weise hauptsächlich durch die Industrie 
bedingt. Am meisten geschftdigt werde dadurch die Fisdiancht, aber dem 
gegenüber sei wohl dw Ausspruch eines Industriellen sehr berechtigt, der 
Äusserte: „Fische giebt es allerdings bei uns nicht, ab» welchen Werth haben 
die paar Forellen gegenüber dem Wohlstände, der der ganven Gegend ans 
der Industrie erwAchst.'* An sweiter Stelle werde die Landwirthschaft 
geschädigt, am meisten aber ei n Industriezweig durch den anderen, die 
unterhalb gelegenen durch die oberhalb gelegenen. Im Interesse der In- 
dustrie sei es also vor allen Dingen, dem Weitemmsichgreifen der Ver- 
unreinigung der Wasserlänfe entgegenzutreten. 

Biroetor PrSllst ^Onchen) wendet sich sunfichst gegen die von 
dem Herrn Correferraten der Statistik anlässlich d&t statistischen Behaup- 
tungen des preussisehen l£nisterinms gemachten Vorwürfe und bemerkt 

dann besüglich der b^den aufgestellten Thesen, dass ihn über diese die 

Ausführungen der Referenten sehr beruhigt hätten, indem er wie ein grosser 
Theil der Mitglieder nach dem Lesen der ersten These gemeint habe, die 
Herreu wünschten, dass ein Verbot gegen die Einleitung der Canäle in die 
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Flüsse erzielt werde, was, wie sich jetzt gezeigt habe, gar nicht der FaU 
am. Dealhalb müaaa abw die These anders gefasst sein, die au Gnmde 
liegende Aheioht mOsse deatlkdier und prftdser aar Geltung gehraeht wer- 
den, TieUeioht indem das Bedauern Aber die Erfia^losigkeit der Toijihrigen 
Eingabe und der Bestrebangen des Gesundheitsamtes an die Spitze gestellt 
werde und dann bei entsprechender Modifiaati<MI des Wortlaates der erste 
Satz der Anträge angereiht werde, der aber weniger zweifelhaft lassen müsse, 
ob man sich der üaaptsaohe nach für oder gegen das Verbot der Einlei- 
tung aasspreche. 

Regternngs- und Medicinalrath Br. Beyer (Düsseldorf) bestä- 
tigt die von dem Gorr^renten gemaofate Angabe, dasa seiner Zeit das Gntp 
achten der wissenscbaltlicben Deputation betreffii der Eänleitnng der Fical- 
stofPe doTob die Stadtoanlle tob Köln in den Rhein den einzelnen Regierungen 

des preussiRchen Staates zur Kenntnissnahme mitgetheilt worden sei; ein 
generelles Verbot für alle Fälle , wie erwähnt worden , sei aber dabei nicht 
ansgesprochen worden. Die dicht bevölkerten rheinifichen Indusiriebezirke 
würden dadurch in einer gar nicht zu übersehenden Weise leiden, da durch 
die ungünstigen territorialen Verhältnisse mancher Districte die meisten 
Voraussetzungen gegeben seien, die eine Verunreinigung der Was8erläu|e 
berbeianfthimi im Stande seien. Uebrigens involvire das Gntacbten der 
wisaenschaftUcben Deputation ancb Inin absolntes Verbot, derartige Ont- 
aobten würden h&ufig den Behörden sttr Kenntnissnahme mitgetheilt, um 
von denselben im gegebenen Falle thunlichst berüekrichtigt zu werden. 

Ausser dem Gutachten betreflFend Köln sei nun neuerdings ein weiteres 
Gntachten der wissenschaftlichen Deputation in Betrefi" der Einleitung der 
Canäle von Stettin in die Oder exlasBen worden. Inwiefern dort die Vor- 
aussetzungen dos Gutachtens der wissenschaftlichen Deputation vorhunden 
und auf die Entscheidung influirt haben, entziehe sich seiner Beurtheilung; 
für den Eriass eines allgemeinen Verbots beweise aber auch dieser FaU 
NIcittB. 

Ans Yeranlsflsniig dieser Entscheidungen in Köln und Stettin seien die 
sftmmtiichen bei der Frage der Temnreinignng der Flüsse betiieiligten 
Ministerien ins Benehmen getreten. Bisher sei diese Angelegenheit in 
Plreossen nicht gleichmässig behandelt worden , es sei immer fraglich ge- 
wesen, ob bei einer Canaleinleitung, d. h. bei der Frage der Verunreinigung 
der Flüsse und Wasserläufe, eigentlich das Handelsministerium, oder das 
landwirthschaftliclif, oder das Ministerium des Inneren, oder das Cultus- 
miuisterium competent sei ; je nachdem eben gerade industrielle, landwirth- 
schaftliche, städtische oder sanitäre Interessen im Spiele gewesen aeien. Bei 
das eine oder das andere Ministerium an die Fhtge herangetreten und in 
Folge dessen, seien diese Fragen nach Terschiedenen Gesicbtspitnkten beor- 
theilt worden and die Entsebeidnngeb nngleicbmissig ansgefitllen. Dess- 
halb hätten sich jetzt die betreflFenden Ministerien über diese Angelegenheit 
behnfil einer gleicbmässigen Behandlung geeinigt and den einzelnen Regie- 
rungen nicht etwa ein absolutes Verbot, sondern nur die Weisung ertheilt, 
dass sie, bevor sie die Genehmigung geben zur Einleitung von verunreinig- 
ten Wassern, Spü^auche, Fäcalstoffen u. dergl. in die Flüsse, zuvor an die 
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Ministerien berichten, welche sich die Prüfung und Entscheidung vorbehal* 
ten haben* Dies sei eine sehr wichtige und sehr richtige Anordnung, es 
werde dodiirdi ▼enmeden« daas die eine Regierung einen anderen Weg gehe 
ab die andere, was bei Flfissen, die sehr h&ofig Terediiedene Begienrngs- 
bemrke darduscbaeiden, sehr wiobtig eei. Dabei aei übrigeniT gar nicht ana- 
geschlossen, dato nicht auch allen besonderen Verhältnissen thnnlichste 
Berücksichtigung zu Theil werden könne und solle. Anf diese Weise sei die 
Angelegenheit nunmehr anf den durchaus richtigen und praktischen Stand- 
punkt gekommen, der eine gleiohm&ssige BerückBichtigaog aller concorri- 
renden Interessen sichere. 

Hr« Bdrner (Berlin) bemerkt entgegen den Mittbeilongen des Vor» 
redners, dass das Stettiner Gutachten, das ihm genau bekannt sei, keines- 
wegs ein neues Gutachten sei, sondern auf Grund desGhitachtens der wissen- 
scbaiUiclien Deputation in Betreff Ton seien die vier Ifinisterien 

lusammengetreten und haben bestimmt: „auf der Basis dieses Gutachtens 
verbieten wir generell die Einleitung der Ganäle in die Flüsse.** Damit sei 
die Frage für die vier Minister unter allen Umständen entschieden. Nun 
lägen in Stettin die Verhältnisse so: die Stadt habe seiner Zeit durch Bau- 
rath Hobrecht eine Wasserleitung erhalten. Das von demselben damals 
ebenfalls entworfene Canalisationsproject sei liegen geblieben und die Zu- 
, stände dort haben sieh derartig TersdiHmmert, dass man aBen Unrath ein- 
schÜesalich der Flealien gr<}sstentheib direct anf die Strasse fliessen Hesse, 
so dass sidi hier Tolbtftndige Ißstpffitsen bildeten. Jeder Yersndi einer 
Verbesserung sei gescheitert, bis die Festungseigensehaft der Stadt auf- 
gehoben worden seL Jetzt habe man den Gedanken zu canalisiren wieder 
aufgenommen, der Magistrat habe, da er nicht in der Lage gewesen sei, 
augenblicklich ohne die erheblichsten Kosten ein passendes Rieselfeld zu 
finden, dargelegt, dass es unter allen Umständen zuvörderst durchaus nöthig 
sei, Ganäle einzurichten und die Entleerung dieser Canäle in die Oder zu 
bewerkstelligen; dabei habe der Magistrat die Jbrage, ob Fäcalien in die 
Oanftle gelangen sollten oder nicht, einstweilen unentschieden gelassen. Wie 
man also daran habe gAen wollen, die sdilimmen suitiren Zustftnde Stet- 
tins au bessern, sei das Besoript der vier Minister erschienen. 

Es sei dies ein schlagender Beweis für den vorliegenden Antrag. Auf 
den Wortlaut desselben lege er keinen Werth , aber ausdrücklich mOsse 
erklärt werden, dass ein 'wesentlicher Unterschied zwischen der Einleitung 
von Schmutzwasser ohne Fäcalien oder mit Fäcalien nicht bestehe. Unter 
gewissen Umständen, wie sie z. B. in Paris vorhanden seien, wo keine oder 
nahezu keine Fäcalien in die Canäle gelangten, könne es doch zweckmässig 
sein, selbst von diesen Abwassern die Flüsse frei zu halten. Was wir 
erstreben wollten, sei, dass, möge es sich um Fftealien handeln oder nicht, 
jeder einselne Fall geprüft werdoi mflsse. 

Geh. Stnltätsrath Dr. Yarrentrapp (Irankfurt a. M.) spricht 
den Wunsch aus, dass in möglichst vollkommener Weise die Flüsse rein 
gehalten werden, dass aber vor Allem eine Berücksichtigung dahin statt- 
finden müsse, womit and in welcher (Quantität der Flosa verunreinigt werde. 



uiyiii^Lü by Google 



— 28 



Ton dem, wenn auch nicht in seiner Motivirung, so doch wenigstens in 
eeinen Folgerangen thdlwdie anneiimbaren Gutachten der 'wmtiomhdb' 
lidien I>epatation augehrad , steigerten die einseinen Behörden bei ihr«» 
pnktiiehen Vorgehen gegen die Gemeinden mit einer gewisBen Pauion ihre 

Schroffheit. Für Frankfurt z.B* sei die Ministerialverfägang minder aduroff 
als die Anordnung der Regierung zu Wiesbaden, die einielnen Organe der 
letzteren aber meinten, am schrofiFsten auftreten zu müssen. Von diesen sei 
erklärt worden, sie schlössen den Auslasscanal , möge dann auch das linke 
Mainufer in seinem gestauten Wasser ersaufen. Die Regierung habe aber 
um 80 weniger Ursache, in so schroffer Weise gegen eine Stadt vorzugehen, 
welche grosse Opfer im Interesse der Gesundheit gebracht und ein Schwemm- 
eielsyrtem nahesn dnrohgefeibrt habe,- welches aoeh die winenechafUidie 
Deputation Tollstindig gebilligt und desien raeebe Beondigung sie an« 
empfohlen habe. Wftbrend man so gegen Frankfurt Torgehe, denke aber 
die Regierung entfernt nicht daran, gegen andere benachbarte Städte am 
Main vorzugehen, welche nach alt hergebraohteri un^stwiatischer Weise 
den Fluss ebenso stark verunreinigten. 

Die Ansichten der wissenschaftlichen Deputation seien wissenschaftlich 
absolut niclit begründet. Die Regierung, gestützt auf dieses wissenschaft- 
liche Gutachten, sei in Frankfurt aus drei Gründen eingeschritten, einmal, 
weil Beschwerden der fiussabwärts gelegenen Nachbargemeinden vorlägen, 
dann weil Frankfurt nidit genug Wasser aum Spülen snner Ganftle habe, 
und drittens wegen der hdchst bedraklichen sanitären Yerhftltnisse Frank- 
furts, die fOr die Zukunft sich noch viel geföhrlicher gestalten könnten. 
Was den ersten Punkt betreffe, so stamme die Klage der Gemeinden unter- 
halb Frankfurts aus den Jahren 1S(»7 und 1870, die Canalisation Frank- 
furts habe aber erst 18G8 begonnen und im Jahre 1871 seien noch nicht 
mehr als 49 Wasserciosets angeschlossen gewesen. Die ganze Klage beruhe 
somit auf früheren Zustjinden oder auf Befürchtungen, irgend welcher Nach- 
theil sei von den Gemeinden weder behauptet noch nachgewiesen worden, 
und alle dringenden Bitten Seitens der Stadtbehdrden sowie des ihr zur 
Seite stehenden Polizeiprftsidenten, die Regierung möge Jemanden schicken, 
um diese angebliche enorme Flussyerunreinigung Untersuchen su lassen, 
seien unerfüllt geblieben. In Betreff des xweiten Punktes habe die wissen- 
schaftliche Deputation angenommen, Frankfurt erhalte nicht mehr als 
100 000 Cubikfuss Wasser täglich, während die neue Wasserleitung zwischen 
600 000 und 800 000 Cubikfuss liefere , woraiif hin die wissenschaftliche 
Deputation in einem zweiten Gutachten diesen l'uukt als erledigt erachtete. 
Was schliesslich die von der wissenschaftlichen Deputation behaupteten 
ausserordentlich geäundheitsgefiihrlichen und bedenklichen Zustände Frank- 
furts betreff», so sei es ein Leichtes gewesra, nachauweSsen , dass die Sterb- 
lichkeitsziffer, als der ausgesprochenste Gesundheitsnachweis, in keiner deut- 
schen Stadt, Ober die Nachweise auf Jahre xurflck Torhanden seien — es 
seien deren 60 bis 70 — eine so geringe sei als in Frankfurt. Nun habe 
allerdings Frankfurt im Jahre 1874 eine Typhusepidemie gehabt, die von 
Anfang an genau verfolgt und durch die Mitwirkung sämmtlicher Aerzte 
sehr genau erforscht worden sei; aber die für Frankfurt ungewöhnlich 
grosse Zahl der TyphustodesiäUe in diesem Jahre sei erst ungefähr dem 
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Darchschnitt von Berlin gleichgekommen, und in den beiden folgenden 
Jahren 1875 osd 1876 sei Typhus so selten gewesen, wie in keinem der 
IMmk 25 Jahre. Die wiMensehaftBehe Depatation habe die güuatigen 
GeBvodhextsrerhiltniwe Frankforte auch ingestdiai mflsBen. 

Theoretiwdi stimme er also mit dem Standpunkt der viBsenBohaltHchen 
Deputation überein, auch er wolle dahin streben, jede Venmreinigung der 
« Flüsse möglichst au beseitigen, aber er veflange, dass an jedem Orte zuerst 
genau, nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ geprüft und unter- 
sucht werde; dann erst könne man entscheiden , wo and wie man Yor- 
zugüheu habe. 

In Betre£f der Fassung der Resolution beantrage er, dass Absatz 2 an 
Stelle des ersten, Satzes k&me and dabei dessen Mittelsatz (die bisherige 
Erfolglosigkeit *muerer Eingabe bei dem Bsichsgesondheitsamte betr.) 
nadi den gehörten Erliotwungen als nicht mehr gani mtoeffend, die 
nAUnge mfldemde Abinderang erhalte. 

Dr* WiSS (Charlottenborg) findet in Alinea 2 des vorliegenden An- 
trapfes eine ernste Anklage gegen das deutsche Reichsgesundheitsamt, das 
doch nichts Anderes habo thun können, als die Eingabe unseres Vereins 
mit Beifügung eines ausgearbeiteten Gutachtens an den Reichskanzler abr 
zugeben. Den Reichskanzler zwingen , in einer Sache zu entscheiden , die 
dieser noch nicht fär reif halte, könne das Gesandheitsamt doch nicht. Da 
es aber dooh in unser AUer Interesse sein mflsse, ein Amikt ™ ^ Beiofas- 
geeondlmtBamt, Aber dessen Bertehen wir ans aar freoen könnten und 
dnrch das wir alle nnsere Wünsche schliesslich praktisch befiriedigen könn- 
ten, in der öffentlichen Meinong nicht herabzusetzen, beantrage er Abssti 2 
gans n streichen und dem Absatz l folgende Fassnng zu geben. 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege stellt an 
„das kaiserliche Gesundheitsamt die wiederholte Bitte durch Unter- 
jjsuchungen feststellen zu lassen, wo aus der Verunreinigung von 
pFlüssen thatsächlich nachtheiiige Folgen für die Gesundheit ent- 
„stehen and gemiss den eriialtenea Betaltaten geeignete Gesetie 
„Torsosohlagen.' 

Dadareh werde das Wort „bedaasEm" yermieden, was im allgemeinen par- • 
lamentarischen Oebraodi einen Tadel in sidi schliesse, der hier nngereeht- 
fertigt sei 

Börgermeister Herse (Posen) theilt mit, dass auch die Stadt 
Posen in den letzten Wochen durch das heute so oft allegirte Gutachten 
der wissenschaftlichen Deputation in Mitleidenschaft gezogen worden sei. 
In Posen habe man nämlich auch die Canalisation der Stadt in Aussicht ge- 
nommen vnd von Heim Aird ein Prqeot aasarbeiten lassen, nach welchem 
das ganae GanalwasBer V« Meile yon der Stadt in die Warthe geleitet wer^ 
den solle, deren Wassermenge and Geschwindigkeit nach dem Gntachten 
eines höheren Medicinalbeamten der Provinz Posen die Einführung sämmt- 
lieber Abfallstoffe ohne irgend welche Gefahr zulasse , um so mehr als mei- 
lenweit sich keine bewohnten Ortschaften in der Nähe des Flusses befanden. 
Als man aber an die Aasf&hrang des Projectes habe schreiten wollen, sei 
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damelbaTomPoUsexprftridiiim lediglich »nf Grand des erwfthBteii Ontaofaleiifl 
der frisaenflcliaftUolieii Depatation, welches der Stadt Ton der königlichen 
Begterong in Abschrift zur Kenntnissnah me zugesandt worden sei, abgelehnt 
worden. Gegen diese Eotsoheidnng des Polizeipräsidenten habe die Stadt 
nun beschlüBsen zu remonstriren , wozu die heutigen Verhandlungen nnd 
nameutlich die biiden Referate ihm ein dankenawerthes Material uu die 
Hand gegeben Lättt n. Doch meine er, dass das, was die Referenten gesagt 
und aasgeführt hatten and was wir wohl Alle unterschreiben könnten, in 
keiner Weise durch die sii%estellt«i Thes«B gededct werd^. Mit dieser 
These liesse nch beispielsweise nichts anfangen, wenn man gegm die Ver- 
fügung dgs Posener Poliseiprisidiams yorgehen wolle, während die Momente, 
die hier angeführt worden smen, ein reiches Material daia g&ben. Die 
Hy^n'oniker seien hier der Ansicht, dass gesetzliche Formen nöthig seien, 
om die Ableitungsfrage zu regeln: dieser Satz sollte vorangestellt und die 
These negirend gefasst werden , sie sollte aussprechen , dasa das absolute 
Verbot, wie es die wissenschaftliche Deputation mit ihrem (jutachten be- 
absichtige, in dieser generellen Weiae nicht aufrecht zu erhalten sei. 

Dr« B. Frftnkel (Berlin) bringt folgenden Modifioationsantrag snm 
aweiien Ahsats ein: 

„Der Deutsche Verein für ö£fentliohe Gesandheitspflege beauf- 
„tragt mit dem Ansdrncke des Bedanems darübmr, dass die Unter- 
„stOtsnng, welche seine ToijShrige Eingabe doroh das Reichs- 
ggesundheitsamt g^anden hat, bis jetat ohne Erfolg gebUebeii ist, 
«seinen Ansschuss, beim Reichskanzler erent. heim Reichstage 
„weitere geeignete Schritte zu thon." 

B. Fr&nkei. Zinn. Wendel. 

IM» ▼orgeschlagene Fassung, betont Redner, solle hanptsftohlich den Zwedk 
haben, den Tadel gegen das ReidisgesQndheitsamt, den man in der 
nrsprflnglichen Fassang der These, wenn anch nicht direot, so doch iwi- 
schen den Zeilen herauslesen kOnne und wie einer der Vorredner bewiesen 
habe, auch herausgelesen habe, au yermeiden, da das Beichsgesundheitsamt 
in dieser Sache gethan habe, was es habte thun können, wie dies der Reichs- 
kanzler selbst in einer Reichstagssitznng öffentlich anerkannt habe. Nach 
den Aeusserungen des Reichskanzlers sei es ausser Zweifel, dass das Reichs- 
gesundheitsamt die vorjährige Resolution unterstützt und die Absicht ge- 
habt habe, Flussuntersuchungeu anzustellen, dass der Gegenstand aber durch 
die TOi^fcsetste Behörde rarOdcgesetst worden sei, bis die Nahrongsmlttsl- 
frage erledigt seL Da dem non so sei, habe sich hieraus die iweite vor- 
gesddagene Aenderong ergeben, nAndieh statt der „betreffenden Behörden*^ 
direct die Adresse des „Reichskanders" m setzen nnd hei diesem Vorstel- 
lungen 8tt machen, damit Flussnntersadiangen angestellt wfirden. 

Professor B aunicistcr (Carlsrulu^) spricht seine Freude darüber 
aus, dass keine sachlichen Einwendungen gegen den von ihm mit unter- 
zeichneten Antrag vorgebracht worden seien. Wenn in der Form der Thesen 
Unklarheiten oder Anlässe zu Missverständnisaen liegen, so sei er sehr damit 
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ein vorstanden, dies möglicbst herauszubringen. Dci der Aufstellung der These I. 
seien cBeAntragateUmr.'fcnideiiiWaiiaelie ausgegangen, daas sie sowohl durch 
diejenigen angenommen werden könne, welche ndi auf den Staadpnnkt der 
ftbralnten Beinhaltnng der Flflsse stellen, ab aoeh dnroli di^enigen, welche 
nur eine relative Reinhaltung yerlangen. Wenn aber jetzt in dieser Yer^ 
Sammlung gar kein Widersprucb dagegen Torgdcommen sei, dans eine ab- 
solute Reinhaltung viel zu weit gehe, so sei es wohl das Zweckmässigste, 
dieser Stimmung di r Versammlung in einem anderen Wortlaute der These 
Ausdruck zu geben, indem man betone, dass nach dem gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft und aus wirtbschaftlichen Rücksichten das absolute Verbot 
des Einlasses von Canalwasser in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheine. 

Deaahalb ecUage er Tor, die drei Antragsteller mochten in Yerbin- 
dnng mit den Antragetdlern von Amendements rasammentretea, nm sich 
Aber eine eoneete Faasnng, die möglichst alle MissTerstiUndnisse aosseUiease, 
m einigen. 

Da dieser Vorschlag allgemeine Zustimmung fand, traten in der nun 
folgenden balbetOndigen Panie die Tcnohiedenen Antragsteller zusammen 
nnd einigten sidi, vnter Zorfldcsielkong ihrer eigenen Antrftge, aber einen 
gemdnsehaftliclien Antrag. 

Oberbürgermeister V. Winter (Danzig) theilt im Auftrage der 
verschiedeneu Antragsteller den Wortlaut der vereinbarten Thesen mit und 
empfiehlt sie dringend zur Annahme, indem er hinzufügt, dass deren Zweck 
dahingehe, das Gutachten der wissensdhaftlichen Deputation, das, wie die 
Diaconion Idar erwiesen habe, eine Kritik ja wohl überbanpt nicht Terbrage, 
in seinen sdiidlichen Folgen sn nentralisiren nnd sa Tethindem, dass daranf 
ein absolnAes Verbot der CSanaleinleitong in die Flösae begrOndet werde. 

Es lauten die vereinbarten 

Besolntionen: 

,1. Der Dentacbe Yerein ftLr öffentliche Gesandheitspflege 
„spricht seine üeberaengnng ansf dass nach den Ergeb- 
attissen der bisher angestellten üntersnchnngen snr Zeit 
„ein absoIntesVerbot des Einlassens Ton Canalwasser mit 
„Glosetinhalt in die Flüsse nicht gerechtfertigt erscheint 
„und dass die Nothwendigkeit eines solchen Verbots 
„durch daö von der wissenschaftlichen Deputation des 
„ preuBsischen Ministeriums für das Medicinalwesen ab- 
„gegebene Gutachten nicht begründet ist. 

„IL Ber Verein wiederholt den im Torigen Jahre gefassten 
„Beaohlnss, dass systematische Untersuchungen an den 
„deutschen Flüssen ausauführen sind, um feststellen au 
„können, in wie weit nach der Wassermenge und Ge- 
„schwindigkeit die directe Ableitung Ton Schmntz- 
„wasser — sei es, dass menschliche Excremente demsel- 
„ben zugeführt werden oder nicht — in die Wasserläafe 
„gestattet werden könne. 
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„ni. Der Beatselle Verein für öffentlicke OeBundheitspflege 
ifbeauftragt seinen Aussehnss mit den weiter nur F5r* 
„derang dieser so dringliehen Angelegenheit ihm geeig- 
„nei erscheinenden Schritten Bnn&ohBt hei dem Herrn 
^ReichskAnaler.* 

Bei der non Iblgaiden Abstimmung wird Ahssts I. mit allen gegen 
Ahsats IL nnd HL einstimnAg angenommen. 
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Die Vierteljahrsschrift für öfientlicbe Gesmidheitfipflege bat «^iuen 
schweren Verlust erlitten, indem einer ihrer Herausgeber, 

9 

UeiT Sanitütsrath Dr. Friedrich Sander, 

Director dee allgemeiiMin Krankenhaiu«« zu Hamborg, 

am 4. Mai in sdnem 45. Leben^ahre nach mehnröohentliohenL Krank* 

sein verstorben ist. 

Sander bat in der Vierteljahrsschrift eine Reihe von Aufsätzen 
aus den verschiedensten Gebieten der Hygiene veröffentlicht, durch 
die er sich ein dankbares Andenken bei unseren Lesern gesichert 
hat. Sein heller Verstand, sein freier, weiter Blick, die Klarheit, mit 
welcher er die schwierigsten Fragen darzustellen verstand, verleihen 
seinen Arbeiten einen bleibenden Werth, wie sie durch die frische, 
lebendige Form allen Legern stets willkommene Gaben waren. Wenn 
gerade die leisten Bftnde unserer Yierteljahmcbrift seltener Original- 
beiträge von Sander brachten, so lag der Grand darin, dass er die 
wenige ibm dnroh seine angestrengte Bemisthätigkeit freigelassene 
Zeit auf sein im vorigen Herbst erschienenes „Handbuch der öffent- 
lichen Gesundheitspflege" verwandt, sein letztes und bedeutendstes 
Werk, durch welches er sich selbst das schönste Denkmal im Kreise 
seiner hygienischen Freunde gesetzt hat. Aber gleich nach Abschluss 
des Handbuchs hatte er wieder eine grössere Arbeit für die Viertel- 
jahrsschrift über neuere amerikanische Hospitalbauten in Angriff ge- 
uummeu, an die er, sobald er in seiner neuen Stellung etwas ein- 
gelebt war, die letote Hand legen wollte. Leider sollte er daan nieht 
mehr kommen! 

Sander's scbriftstellerisobe Thätigkeit war aber nnr ein Ueiner 
Theil seines vielseiligen ScbafiPens und mebr noch als durch das 

geschriebene Wort wirkte Sander durch das gesprochene und durch 
die Macht seiner Persönlichkeit, wovon sein Auftreten in zahlreichen 
hygienischen und ärztlichen Versammlungen glänzendes Zengniss gab. 

Nicht nur einen Schmerzensnachruf aber soll unsere Vierteljahrs- 
schrift bringen, es liegt uns vielmehr am Herzen, durch ein ausführ- 
liches Lebensbild unsere Leser in den Stand zu setzen, den ganzen 
Mann kennen und schätzen zu lernen, — ein Bild, das ihn in unser 
Aller Andenken wadi erhalte. Diese Schilderung bat einer seiner 
nächsten Freonde flbemommen and werden wir sie an Beginn der 
«weiten Abtbeilnng dieses Heftes bringen. 

Heute aber rofen wir ibm« siclwrUcb im Namen aller onserer 
Leser, innigen Dank an, wie gewiss sie Alle mit uns die gleiche 
Trauer über seinen unerwarteten, frühen Tod empfunden haben. 
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Prof, lia umeiste r, 



Die Vemureiiii^uiig der Flüsse und amerikanisehe 

Beobachtimgen darüber. 



Seit den ICttkeilnngai imseres ersten Artikeb thw Flntsreriinremi- 
gimgen in Amerika ^) sind wieder mehere Berichte des GeBondheiteamteB von 
ICassachasets -) herüber gekommen, welche uns zu einer Forteetsimg yeran- 
lassen. Es hat nämlicli jene erste Untersuchung mehrerer Fh"\sse von Massa- 
chusets nur den Vorläufer gebildet für eine viel eingehendere, und auf eine 
Reihe von Jahren berechnete Arbeit, welche systematisch sämmtliche Flüsse 
des Staates hinsichtlich der Ursachen, Zustände und Folgen der Verunreini- 
gung in Betracht ziehen soll. Während wir damals beklagen mu^sten, dass 
die Analysen zum Theil regellos und oHne genauen Nachweis aller maass- 
gebenden Umstftnde angestellt seien, können wir den Torliegenden Abschnitten 
der zweiten Untersnchang nachrfllunen, dass sie namentlich den Quellen 
der Yeiunreinigung anfs Sorgföltigste nachgeht, und in dieser Beaiehnng 
geradezu mustergültig ist. Auch sonstige locale Umstände, z. B. die kleinste 
Wassermenge der Flösse, werden nun mitgetheilt, doch fehlen leider genaue 
Angaben über die am Tage der Untersuchung jeweils stattgehaliten Wasser- 
stände und Wussermengen , sowie über Gefälle und Geschwindigkeit des 
Flusses. Wünsclienswerth schiene uns auch noch, die Wasseranalvsen bei 
verschiedenen Wasserständen eines und desselben Flusses fortzusetzen, um 
zufällige Störungen von Regenwetter u. dergl. zu elimiuireu, und um über- 
haupt die Zustftnde in verschiedenen Jahreszeiten kennen zu lernen. Natürlich 
kann das nicht auf einmal geschehen, sondern erfordert Jahre. 

Hoffentlich wird die dortige Behörde für öfTentUche Gesundheitspflege 
sich einer solchen aUmSUgen Ergftnzung ihrer werthTollen Untersuchungen 
nicht entziehen. 

£8 möge nun aus dem vorliegenden Material Einiges auszugsweise hier 
mitgetheilt werden, um unsere Leser mit der nachahmenswerthen Methode des 
Vorgehens und auch mit etlichen positiven Resultaten bekannt zu machen. 

V on jedem Flussgebiet ist eine hydrographische Karte im Maassstabe 
von ungefähr 1 : 80 000 mitgetheilt, in welcher die Ortschalten, und nament- 
lich alle grösseren industriellen Etablissements mit schematischer Bezeichnung 
ihres Zweckes (Spinnereien, Gerbereiea, Eisenwerke, Sägemühlen n. 's. w.) 
eingetragen sind. Die Abflüsse .der letztwen, sowdt sie in den Fluss ge- 
langen, sind nach Qualität undQuantitftt geschätzt, zum Theil nach directen 
Aufnahmen, zum Theil nach Analogie anderweitiger, insbesondere englisdier 



1) Bd. VIII d. Z. S. 487. — 2) Annual Report of the State Board of Healtll of Massa- 
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V'erunreiuigung der FllUse und aiiieriJkaiiisclie Beobuchtiingeii. 075 

Untersuchungen, wobei die Zahl der in einer Fabrik beschäftigten Arbeiter 
einen annähernden Maassstab für die Grösse ilirer Production abgab. Hinsicht- 
lich der Verunreinigung durch gewöhnliche Haushaltungen und durch 
menschliche Excremente sind Erhebungen über die Zahl der Personen 
gemacht, welche in Ortschaften und Fabriken sich des Flusses &U Abzugs- 
canal, theili nutteht systaiiatiwher CSanaUaation, theils auf unregelmäasigen 
Wegen, bedienen. Alle diese Materialien über die Qaellen der Venrnrei- 
nignng sind thnnlidut in tabellarischer Form mi^^eUieUt. 

In jedem Flussgebiet sind sodann mehrere charakteristische Punkte 
ausgewählt, an welchen voraassiobtlich die Beschaffenheit des Wassers sich 
ändert, Mündungen von Seitenflüssen, Gruppen von Fabriken, Ausflüsse von 
Seen, und zwar nicht nur an dem Hanptlluss, sondern nach Umständen auch 
an dessen Xebengewäesern , und namentlich an den Quellgewässern. Für 
jeden solchen Punkt ^ind die sanuutlichen Ursachen der Verunreinigung 
der oberhalb liegenden Flussstrecke zusammengestellt, auch pro Flächen- 
einheit des Entwässeruugsgebietes berechnet, und andererseits die Folgen 
derselben dnrdb Wasseranalysen ermittelt. Es ergiebt sidi hierai» dne 
Statistik jedes einaelnen Flnasgebietes, und ein Vergleich der verschiedenen 
Gebiete, welche ohne Zweifel, nnd namentlich bei Ergänzong in dem oben 
angedeuteten Sinne, recht werthvoll sein wird, um auf den Vorgang der 
Selbstreinigung eines Flusses, auf seine Brauchbarkeit zur Wassenrersorgong, 
auf die Xothwendigkeit gesetzlicher Maassregeln zu schliessen. 

Wir geben nun zur Illustration der vorstehenden Schilderung eine Ta- 
belle über die statistischen Ergebnisse der bis jetzt untersuchten Flussgebiete 
von Massfuiiusets. Dieselbe bezieht sich auf das Gresammtgebiet, also 
auf das untere Ende, wo der betreffende Fluss in einen grösseren sich ergiesst, 
in die See mündet, oder das Gebiet des Staates verlftsst. Znm Vergleich 
rind einige englische Flüsse hinzugefügt, welche durch die Berichte der 
FlnssTeranreinigangsoommisrion berühmt geworden sind. 
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576 Prof. Baumeister, 

Um ferner die Untersuchungen in einem einzelnen Flussgebiet zu 
erläutern, wählen wir den Blackstone, welcher bereits in unserem ersten 
Artikel angeführt worden ist , und nach Ausweis vorstehender Tabelle am 
Bturksteu von allen Flüssen in Massachusets zum Ableiten von Schmutzwasser 
bflfBiitit vird* Freiliok moht mine Yeranreiuigang noch lange nicht an 
die in englischen Fabrikdistiioten vorkommende. Es finden sich im Grebiete 
des Blackstone: 

44 Wollmanufactnren mit 3003 Arbeitern, 
27 BaamwoUBpinnereien „ 3973 ^ 
12 Eisenwerke „ 1224 „ 

1 Gerberei „ 6 „ 

1 Schlächterei „ 5 „ . 

65 Fabriken mit 8216 Arbeitern. 

Wie sich diese Fabriken und die entwftaaemden Ortschaften Tertheilen, 

und welche Verunreinigungen dafaos entstehen, zeigt sich aus folgender 
Uebersicht einiger Beobachtungspunkte im Fluss, welche wir (entgegen- 
gesetzt der gewählten alphabetisohen Eeihe) in der Bichtimg flossabwärts 
rangiren. 
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Sämmtliche Wasserproben sind innerhalb eines Zeitraumes von wenigen 
Tagen, im .lall l'-^75, bei constantem Wasserstande des Flubses eutuommeu. 
£s war dies jedoch nicht der niediigste Stand, welcher in der liegel erst 



uiyiii^Lü by Google 



Verunreinigung der Flüsse und amerikanische Beobachtungen- 577 



im Spätjahr eintritt. Leider isi die Dnrehflussmenge s^ar Zeit der Unter- 
Buchnng nicht gemessen, sondern nur annähernd auf das Doppelte der 
kleinsten Wassermeuge geschätzt worden. Dass die Analysen mit denjenigen 
aus früheren Jahren sich nicht decken, kann nicht Wunder nehmen, weil 
die Wasserstände und manche andere locale Einflüsse verschieden gewesen sein 
mögen; das allgemeine Bild bleibt immerhin ganz ähnlich. Aufi'allend ist da- 
gegen der groBseUnterachied in den Angaben fiber die Ideinste ^ITaasermMige 
dee Blackstone: sie ist in den früheren Berieliten des Gesandheitsanites etwa 
fOnfinal grtaer besohriebett, ab gegenwärtig. Wir mflssen jedenfalls den 
neneren Angaben mehr Glauben sebenken, weil dieselben, in gana scharfen 
Zi£Pem ausgedrückt, doch wohl auf wirklichenMessnngen beruhen, während den 
früheren Mittheilungen eingestandener Maassen nnr Schätzungen snChnnde 
lagen. Wenn diese Unterstellung richtig ist, so werden übrigens die in 
unserem ersten Artikel augcdeutcteu Erscheinungen der Seihfitreinigung des 
Flusses nur noch an Bedeutung gewinnen. 

Zur näheren Erläuterung obiger Tabelle mögen nun noch folgende Be- 
merkungen dienen, welche sich auf die früher gegebene geographische 
Beschreibung des Blaokstone stützen. 

Bie mit x beseidinete Analyse bezieht sieh anf MBl Brook kurs 
sdner Mttndnng, nnd leigt die stfirkste Temnreinignng im ganaen Gebiet, 
Folge der Oanalisation yonWoroester, welche dem Gewässer erhebliche Tra- 
bong nnd fanlen Geruch ertheilt. Punkts liegt nicht weit davon, unterhalb 
der Vereinigung von Mill Brook und Kettle Brook mm eigentlichen Black- 
stonefluss. Der Einfluss des verhältnissmässig reinen Kettle Brook ist un- 
verkennbar. Es folgt eine Flussstrecke von 7 Kilometer ohne erhebliche 
Nehenflüsse, ohne viel Bevölkerung und Industrie, so dass die auf letztere 
be/,üfflichen Angaben für p auch für s nahezu gültig sind. Auf dieser 
Strecke nimmt der Gehalt von Chlor und Ammoniak nochmals ab, was un- 
seres Erachtens einer Selbstreinigung des Flusses zugesdirieben werden 
moss. Die beiden Punkte { und e liegen beide unterhalb d«r Einmündungen 
grösserer, riemlich reiner Nebenflüsse, nämlidh des QuinsigamtMid und des 
West Biver, welche sich bea. oberhslb Northbiidge nnd unterhalb Uxbridge 
in den Blackstone ergicssen. Die relative Abnahme der gefährlichen Stoffe, 
welche in den betreffenden Analysen gefunden ist, mag daher vorzugsweise 
der Verdünnung zugeschrieben werden. Bis zum Punkt c, welcher nahe 
der Staatsgrenze liegt , treten die Verunreinigungen der Stadt Blackstone 
hinzu, ohne entsprecliende Zuflüsse reinen Wassers, so dass der Gehalt an 
den schädlichen Stofl'en wieder etwas zunimmt. 

Vergleicheu wir nuu die Zustände des Flusses an seinem Anfang und 
Ende. Bie Punkte 8 und c liegen circa 40 Kilometer von einander entfernt. 
Die Ideinsten Wassermengen Torhalten sich wie 1 : 4. Würde nun zwischen 
bdden Punkton weder Schmutzwasser hinzutreten, noch Selbstreinigung 
stattfinden, so müssto der Gehalt an charakteristischen Yemnreinignngen in 
c viermal kleiner, als in s sein. Es nimmt aber die Anzahl der Fabriken 
auf der Flusastrecke erheblich zu , und kann das Verhältniss der Schmutz- 
wassermengen , welche oberhalb der Punkte S und c in den Fluss gelangen, 
wie 3 : 4 angenommen werden. Demnach raüsste der relative Gelialt .in 
Ammoniak u. s. w. in c dreimal kleiner sein als in s, falls sämmtliche 
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Verunreinigungen im Wasser unverändert bleiben. Nun findet Bich aber 
laut der letsten Tabelle das YerhältnisB der Gehalte an 

3*52 

aufgelüäteu organischen Stoffen: -r-—- = 2*6, 

1*40 



Chlor 



1*36 



= 3-8, 



Ammoniak 



0*36 

0-1866 + 0-0320 
0*0167 4- 0*0168 



= 6*8. 



Da die Zahlen 3*8 und 6*8 grösser als 3 sind, so dürfte hiermit die 
Selbstreinigung des Flnaaee nacbgewieBen sein, nnd zwar insbesondere an 
den eharaktwistischen Bestandtheilen menscbliclier AbfaUstofife, velohe 
Torsugsweise der Canalisation von Woreester entstammen. Daiw das Yer- 
lüütniss an anigeiasten organisehen Stoffiii überkaupt nioiht eben&lls in 
diesem Schlüsse fährt, liegt "offenbar daran, dass auf der fraglichen Strecke 
die Bevölkening nur schwacdi zunimmt, wohl aber die Anzahl der Baum- 
wollspinnereien. Die Abwasser der letzteren enthalten wenig Stickstoffgehalt, 
dagegen viel sonstige organische Materie, welche der Oxydation im WasAer 
weniger unterliegt. 

Diese Erscheinung wird auch dadurch hcstütigt, dass der Geruch nach 
Canalwasser, welcher bei Woreester sehr stark ist, und selbst au dem Punkte 
p bei Niederwasser nooh unverkennbar sein soll, yon hier an allmälig 
Tersohwindet, nnd das Flnsswasser bei der Stadt Blaekstone ohne Anstand 
som h&oslicben Qebrauoh dient. In der That aeigen die nntenstehenden 
Analysen mehrerer Landseen, ans welchen die oberen Znflllsse des Black- 
stone hanpts&cklich gespeist werden, keinen uennenswerthen Unterschied 
im (3ehalt an Ammoniak und an organischen Stoffen überhaupt, gegenüber 
dem untersten Flussende , und aus einem jener Seen erfolgt die allgemeine 
Wasserversorgung der Stadt Woreester. 

In 100000 Theilen sind enthalten: 



1 


Nordteioh 


Qninirigamond- 
8ee 


0i«7^ 
BeBerroir 


AufjgelÖste BtofFe^ Qn<wgaiiiidh . . . 


2*40 


2*28 


1*80 




1*80 


1*6« 


1*96 




0*1« 


0*U 


0*12 




0*0107 


0*0037 


0*0072 




0*0818 


0*01B7 


0*0285 



Trotvdem hiemach die chemisch nachweisbaren Spuren der beträcht- 
lichen Yerunreinigang des Flusses bis zu seinem unteren Ende verschwunden 
sind, würde man doch schwerlich das Wasser daselbst zum Trinken 
empfehlen. Denn widerlich nnd bedenklich bleibt immerhin die Yorstellnng, 
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für welche Massen von Schmutz dieser FIusb als Abzngsoanal dient* Der 
«nerikanische Bericht stellt hierüber noch folgende Bechnang an: 

Die tägliche Menge des in den Fluss gol angenden Canalwassers von 
Worcester beträgt etwa 7000 cbm. Das Abwasser der Fabriken im Fluss- 
gebiet wird geschätzt auf 10 000 cbm. Die klrinste Wassermenge unterhalb 
der Stadt Blackstone beträgt pro Tag 170 000 cbm, und entsteht somit aus 
153 000 cbm reinen Wassers, gemischt mit 1 7 000 cbm Schmutzwasser. Letz- 
teres macht über 10 Proc. der kleinsten Wassermenge aus, zur Zeit der Unter- 
nidinng immeiliin etwa 5 Ptoe. der DurchflnsBinenge. Wenn man irgend- 
wo einen Theü Ganalwasser mit 20 Theilen reinen ilnaswasBers nÜBeht, bo 
wflrde die Chemie sicherlich die Vwnnreinignng noch klar nachweisen. Das« 
aberim vorliegenden Falle die Spuren verediwnnd^ sind, bestätigt abermals 
den Vorgang der Selbstreinigung auf eine Strecke von 40 Kilometer Länge. 

So hervorragende Belege bieten die anderen Flüsse von Massachasets 
nicht, weil keiner so stark verunreinigt wird wie der Blackstone. Wir 
nnterlassen deshalb ans den betrefl'enden Untersuchungen Weiteres hier 
ansnifubren, und bemerken nur, dass überall nach den Beobachtungen der 
Sinne und der Chemie das eingeleitete Schmutzwasser verschwindet, wenn 
es einige Kilometer durchlaufen hat, theils durch Verdünnung, thcils durch 
Selbstreinigung. Der Bericht kann dahor oonstatiren, dass die bekannten 
Schlösse der englischen Oommission, Uber die Langsamkeit der Q^dation 
in kleinen Fabrikflflssen, durch dieBesnltate in Uassaohnsets nicht bestätigt 
werden. 

Möge Vorstehendes einen kleinen Beitrag geben, um die Wichiaigkeit 
und Ausführbarkeit von Flussnntersachnngen abermals darzulegen. In 
Deutschland liegen derartige umfassende, zn praktischen Folgerungen 
geeignete Beobachtungen noch nicbt vor. Nur einzelne Resultate, zum 
Theil noch dazu aus verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Wasserstän- 
den gewonnen, sind vorhanden, welche kaum mit einander verglichen werden 
küuucu. Für gewisse locale Fragen haben dieselben sicherlich ihren Werth, 
wie sie ja auch meist dnrch solche veranlasst worden sind. Seit unserem 
froheren Artikel sind Arbeiten dieser Art bekannt gemaeht worden : 

Ueber die Elbe in Wibel, Die Fluss- und Bodenwasser Hamburgs 1876 
Leber den Rhein in Dr. Lenfs Referat über die Canalisation von Köln, 

abgedruckt im Correspondenzblatt des Niederrhein. Vereins für öffeut- 

lidie Gesundheitspflege 1877. 
. Ueber einige andere FlOsse in Fischer, Ohemische Technologie des 

Wassers 1878. 

Eingehendere Untersuchungen über die Verunreinigung der Flüsse sind 
in Sachsen angefangen worden, wie Herr Geh. Mediciualrath Dr. Günther 
dem Dentschen Verein für öffentliche Gesundheitspflege zu Nürnberg mit- 
gethdit hat^. Hc^Gntlidi wird die von dieser selben Tersammlnng be> 
sohlossene Eingabe an den Beichskanaler den Erfolg haben, dass wir uns 
demnächst nicht mehr Tonagsweise anf ausländische Arbeiten berufen mOssen, 
um Streitfragen in diesem Cbbiete lu erledigen. An dem Mangel solcher 
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Kenntniss unserer heimischen Flüsse liegt es hauptsächlich, dass unsere 
gesetzlichen Vorschriften tbeils recht unsicher und dehnbar sind, theils ftber 
das Ziel hinausschiessen, wie wir es neuerdings zu beklagen hatten. 

Hinsichtlich eines Verbotes, Flüsse zu verunreinigen, meint das Ge- 
sundheitsamt von Massachuflets in seinem jüngsten Bericht, über den Nashua, 
dass dieser Fluss mit Ausnahme einiger Stellen im Ganzen das Anseheu 
eines iinbofleqkten Clewiners gewfthre. Ihn Tollgtändig firei toh Yeninrami- 
gungen zu machen, wflrde eine schwierige Aufgabe snn, und es sei zweifel- 
haft, ob der dadurch au enielende Gewinn die erforderlichen Kosten und 
Unbeqnemlidikeiten aufwiegen würde, besonders da anderweitige Quellen 
rar Wassenrersorgung vorhanden seien. Bis wir bessere Mittel besässen, 
Abwasser zu beseitigen , müssten unsere Flüsse mehr oder weniger als Ab- 
zugscanäle dienen, und der entstehende I'ebelstand wäre, hei vernünftiger 
Ueberwachung, gering im Vergleich zu Methoden, welche Schmutz nicht 
rasch und wirksam zu beseitigen vermögen. Berieselung mit Canalwasser 
sei in der Regel nicht profitabe], Filtration oder chemische Fällung reinigen 
nioht genügend. Es sei jedoch leicht, so ernste Yeranreinigungen zu Ter- 
hfkien, welche den gewöhnlichen wirthschaflliohennnd gewerblichen Gebrauch 
▼on Flusswasser aufheben würden, und nicht erfbrderlich, es stets rar un- 
mittdbaren Verwendung als Trinkwasser geeignet su erhaltoi. 

Hiernach erscheint den Amerikanern du alnolntes Verbot der Flnss- 
vernnreinigung für jetzt unangemessen , und es ist charakteristisch, dass 
die Tragweite eines solchen Verbotes wesentlich nach finanziellen Bücksichten 
heurtheilt wird. Ist der Fluss nur vor groben Verunreinigungen geschützt 
(zu welchem Zweck gesetzliche Normen angestrebt werden), so fragt man: 
was kostet nach den gegenwärtigen Erfahrungen am wenigsten, um einerseits 
das Schmutzwasser los zu werden, «nd andererseits Brauchwasser zu be- 
kommen? Wir halten das bei Männern, welche doch die öiieutiiche Ge- 
sundheitspflege ernst nehmen und viel Hübe darauf verwenden, keineswegs 
für eine einseitige Folge des Dollarstandpunktes, sondern für eine gans 
gesunde praktische Behandlung. In Deutschland bedroht uns dagegen leider 
eine einseitig doctrinäre Anschauung der Sache, indem gewisse Kreise die 
absolute Reinheit der Gewässer, mindestens diejenige von mensdilidien Ab- 
fiaUstoffen, rücksiohtBlos um jeden Preis wiederherstellen möchten. 
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(Zur Tagesgeschichte. 

Eingabe des Ausschusses des Deutschen Vereins für öfi^t- 
liohe Gesundheitspflege an den Herrn Beioliakanzler, 
Flussvernnreinigfungr 
betrofltod. 

Sr, Durchlaucht, 

dem Herrn Reichskanzler Fürsien von Bismarck. 

Der Denlgdio Verein Iftr öffentliche Geenndheitq^ege hat in seiner 
GeneraWereammlnng zu Nürnberg am 26. September 1877 die Yeran- 
reinigung der Flüsse wiederholt in Beraihung gesogen, und den gehöre 

SUnst unterzeichneten Vorstand beauftragt, sich mit einer ehrerbietigen Vor- 
etellnng in diesem BetrefiF unmittelbar an Ew. Durchlaucht zu wenden. 

Wie Ew. Durchlaucht bekannt sein wird, hat der genannte Verein unter 
dem 15, October 187f) eine Eingrabe an das Reichsß:esundheitsamt gerichtet, 
welche dartbut) dass systematische Untersuchungen über die Verunreinigung 
der Flflne in Dentsohland wünscbenswerth seien, am daraufhin exacte Bo> 
■tbnmnngen Uber diesen Gegenstand von Reichs wegen erlassen in können. 
Derartige Sehritte enofaienen nm so dringender, ab die betreffenden Ver^ 
Ordnungen in einseinen deotschen Staaten bisher dnrohweg dehnbarer Katar 
sind, und die darauf gestützten Entscheidongen der Behörden, mehr oder 
weniger aof das Gefühl geetfttrti von Fall an Fall ziemlich schwanken. 

Nur allgemein gültige, genaue Normen in Zahl und Maass vermöchten 
ein wirksames Vorgehen gegen übertriebene Verunreinigung der Wasserläufe 
zu sichern, und andererseits die Betheiligton, wozu namentlich auch alle, 
einer geregelten Entwässerung sich befleissigendeu Städte gehören, vor un- 
berechenbaren Maassregeln der Behörden zu schützen. 

Diese unsere Eingabe ist laut Mittheilung des kaiserl. Gesundheitsamts 
Tom 18. Jannar 1877 dem Beiohskanalecamt empfehlend vorgelegt worden 
nnd hat dem Yemehmen naeh an beiden Stellen lebhaftee Interesse waoh- 
gemlink Um so mehr bat nnser Verein bedangt, ans einw Bemerkung Ew. 
Dorchlaucht im Beiohstage am 14. Mftrs 1877 zu erkennen, dase dem Ge- 
sundheitsamt zunächst andere Aufgaben zugedacht seien, indem es wichtiger 
erscheine, dasjenige, was dem menschlichen Körper direct zugeführt wird, in 
Betracht zu ziehen, als dasjenige, was in die Flüsse gelangt. So wenig wir 
natürlich die Wichtigkeit der Verfälschung der Lebensmittel unter- 
schätzen, deren mittlerweile weiter geförderte gesetzliche Behandlung viel- 
mehr freudig zu begrussen ist, so wenig vermögen wir doch der anderen 
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Frage einon weseutlicli geringeren Bang zu geben, und würden es in 
hohem Grade beklagen, wenn etwa wegen mangelnder Mittel nicht beide 
Fragen gleichzeitig durch das kaiserl. Gesundheitsamt dürften in Behandlung 
genommen werden. Zur Unterstützung dieser Ansicht möchte es kaum er- 
forderlich sein, auf die Tliatsacho hinzuweisen, dass Flasswasser an zahl- 

mm Trinken benatit wird, also selbst ein Lebensmittel • 
Inlfletk dessen Yeranreinigang böcbst bedenklich sein kann. Ebenso gewichti|f 
sind Vorginge, velohe erst in den letsten Monaten iss Prenssen sieb er- 
eignet baben, nnd nach der Ansicht des Deutschen Vereins für öfientliche 
Gesundheitspflege die fernere Behandlung des vorliegenden Q^penstandea 
auf einen unrichtigen und gefährlichen Weg zn führen drohen. 

Diese Vorgänge sind es denn auch hauptpächlich, welche unseren 
Verein zu wiederholter Berathuiig der Frage und zu gegenwärtiger er- 
geboHBter t]ingabe veranlasst baben. Möge es uns gestattet sein, Ew. 
Durchlaucht die maassgebenden Umstände hierbei in Kürze darzulegen. 
Seitens prcussischer Behörden liegen folgende Erlasse vor: 

s. Gutaehten der königl. wissemsehaftlichen B^ntation fBat das 
Medicinalwesen Tom 14. April 1875, in Betreff der Stadt 
Frankfurt a. M. Dasselbe gelangt an dem Schluss, dass die 
fiinleitang der Schwemmcanfile in den Main zn Tsrbieten sei, 
weil die Wasserversorgung der Stadt zu einer genügenden 
Spülung der Canäle nicht ausreiche, weil der Flass unterhalb 
der Stadt durch die in dem Canalwasser enthaltenen Fäcalien 
Vcninreinigt worden sei, und weil sich die (tesundheitszustände 
Frankturts zusehends verschlechtorten. Dieser Standpunkt 
wird in späteren (hitachten der Deputation von 1877 wesent- 
lich aufrecht erhalten, trotzdem der Gesundheitsrath von Frank- 
furt die MotiTe, speciell die ungenügende Spülung und die un- 
günstigen GesnndheitssnstAnde, umgehend widerlegt hatte; 

b. Mittist«nalTerfttgnngen vom 14. September 1875, 28. Angust 
nnd 14. September 1876 und 17. September 1877, über die 
Canalisation von Frankfurt a. M. Dieselben schliessen sich 
in AUem den Gutachten sub a. an, und verordnen, dass der 
Fortbau von Schwemmcanälen zwar nicht gehindert werden 
solle, deren Inhalt aber künftig nicht in den Main gelangen 
dürfe, ohne Absatzbassins oder Rieselfelder zu passiren; 

c. Gutachten der königl. wissenschaftlichen Deputation für das 
Medicinalwesen vom 2. Mai 1877, mit besonderer Beziehung 
auf Köln. Dasselbe gipfelt in der Anerkennung des Princips, 
dass Wasserläufs firai von dem systematisehen Einflüsse der 
stftdlaschen Spflyauche su erhalten seien, und in dem Aussprach, 
dass es allgemein verwerflidi sei, BMoscUiohe Eaooremente aus 
Wasserckwets durch stldtische Ganftle in die Wasserlftnfe su 
leiten ; 

d. Erlass des königl. Ministeriums des Innern vom 5. Juni 1877. 
Hierdurch wird es speciell für Köln als bedenklich erklärt, 
Abtrittsstofle mittelst der städtischen Canäle in den Rhein zu 
führen, und eine Folizeiverorduung , welche den Aiuachlaas der 
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Häuser, insbesondere der WassercloBets an die Strasseucanäle 
vorgeschrieben hatte, ansBer Kraft gesetzt; 
e. ErJasa des konigl, Staatsmiuisteriums vom 1. September 1877. 
Ans VeraalaBBaiig eines Caualisatiousprojectes füi* Stettin wer- 
den simmfliolie Begiemiig«!! und Landdrosteien angewiesen, 
keiii Projeot f&r die R«uugiiiig einer Stadt dureli Ganalisation 
m genehmigen, ohne vorher die Entacheidong dea Staata- 
ministerimns eingeholt an haben, wobei im Yorana aof den yon 
der wissenschaftlichen Deputation für Medicinalwesen in deren 
Gutachten vom 2. Mai 1877 gegebenen Ansapnich ala maaBS- 
gebend hingezeigt wird. 
Aus den angeführten Actenstückcn erkennt man die Absicht, von jetzt 
an jede Ableitung städtisclicr Wasserclosots in Flüsse priucipiell zu unter- 
sagen und selbst nachträglich wieder zu beseitigen, wo sie, wie in Frank- 
furt a. IL, seit Jahren offenkundig stattgefunden hatte. Dagegen ist nun 
aber Folgendes geltend an machen: 

1. Die ana Qoaeta abgeleiteten FlU»]fltoffe bilden kdneawega die Hanpt- 
nraaehe f&t die Yemnreinignng der Flüaae; denn ee ist (abgesehen 
▼on den Wahrnehmungen der Sinne) dnreh sahlreidie üntenmehnn- 
gen nachgewiesen, dass awischen den Ganal wassern soldier St&dte, 
in welchen ein Abfnlirsystem herraoht, nnd solchen, wo Wasser- 
closets in die Canäle münden, ein wesentlicher chemischer Unter- 
echied nicht besteht. Dies ist erklärlich thcils dadurch, dass die 
Menge der CloactstoflTo gegenüber allen anderen städtischen Verun- 
reinigungen nicht so erheblicli ist, wie man gew(jlinlich meint, theils 
dadurch, dass mit einem s^ehr grossen Theil der Excrementc, sowohl 
dem Urin ala den sogenannten feeten Stoffen, trota aller etwaigen 
Verbote, ateta der beqnemate nnd billigste Wog, nftmlich Abaohwem- 
mnng durch die Canftle oder durch die Straaaenrinnen, eingeaehlagen 
wird. Baa Gutachten ad a. gesteht aelbat an, j^daaa daa gewöhnliche 
SpOlwaaaer mindestens eben so viel, nach Umatinden noch viel mehr 
als die menF!(]i]ichen Auswurfstoffe zur PlnaBTerunreinigung bntrage", 
und in dem Actenstück c. liest man ganz zutreffend, „dass wenn 
einmal der AnRehluss der Grundstücke an die städtischen Canäle 
behufs Ableitung der schmutzigen Hauswasser zur Ausführung ge- 
langt ist, kaum die Controle darüber zu ermöglichen sein wird, dass 
nicht auch gleichzeitig Fäcalstoffe mit solchen Abwa.söcru abgelassen 
werden.*' Wollte man daher die Vemnreinigung der Flüsse durch 
Excremente Terhindem, so mflaate folgerichtig daa Verbot auf alle 
Gattungen stildtiaeher Canalwasaer bezogen werden, welehea auch 
die ofificielle Methode der Beaeitignng der Excremente aein möge; 
und dodi sagt dasselbe Gutachten an einer anderen Stelle, „dass die 
Flfisae vor den Abwassern aus den Haushaltungen und Gewerben 
nicht geschützt werden können." Dieser Standpunkt erscheint nna 
von vornherein inconsequent. 

2. Die Zersetzungsproducte von Excremcnten sind in chemischer 
Beziehung identisch mit denjenigen anderer organischer Stoffe, welche 
aus Haushaltungen und Gewerben abgeleitet werden müssen. Ks ist 
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daher unh^gisch, einen Theil jener, nämlich die Ciosetstoffe, in geson- 
derten Betracht zu ziehen. Einerlei ob man eine chemisch nach- 
weisbare Verunreinigung vollständig oder nur bis zu einem gewissen 
Grade verhindern will, so müssen die Anordnungen sich gegen 
städtische Canalwasser aller Arten richten and lediglich den Ge* 
halt an Stidcstoff, CSilor u. s. w. mm Ausgangspunkt nehmen* So 
machen auch die m Engknd TorgeBchlagenen Grenswerthe der in* 
ISssigen Yenrnrebigung keinen Üntenohied in Besag auf die we* 
sprilngliche Form der ▼ernnreinigendwi Stoffe. 
8« Die Annahme, dass menschliche Fäcahitoffe specifische Erankheitskeime 
(▼on Typhös, Cholera u. a.) übertragen, ist bis jetzt lediglich eine 
Hypothese, zn deren Bekräftigung genügende exaete Bcobnohtungen 
fehlen. Noch weniger ist das Schicksal solcher Keime festgestellt, 
wenn sie mittelst städtischer Canäle in das Flusswasser gelangen, 
und späterhin möglicherweise getrunken werden. Wir bestreiten 
gegenüber der wissenschaftlichen Deputation (Gutachten c), dass 
irgendwo „eine derartige Thatsache durch die medicinisohe Statistik 
ermittelt worden sei.'* Feststeht nnr die SchSdlichkeit holender 
organischer Snbstansen Oberhaupt, insbesondere bei epidemisdien 
Krankheiten, weil dadurch die allgemeine „Empftttgliehkeit*^ gesteigert 
wird; und hierzn liefert die Statistik allerdings Belege, dass Trink- 
wasser ans verunreinigten Flüssen oder Brunnen naohtheilig sei, 
aber die Fäulnissvorgänge nehmen in fliessendem Wasser einmal ein 
Ende und damit auch die bedenklichen Producte ab. Wir haben 
ferner keinen statistischen Nachweis, dass faulende Excremente in 
irgend einer Beziehung vorzugsweise schädlich seien. Wir wollen 
zugeben, dass für das Gefühl eine otfenkundige Verunreinigung mit 
Fäoalsto£fen häufig noch widerlicher sei, als /die Beimengung anderer 
IMnge; aber es kommt avdi das Umgekehrte vor, je nadi der Masse 
nnd dem Stadium der Zersetsung, welche man gewahrt Jedenfialls 
best^t an der Ausmfindung einer rationdlm Ganalisation in den 
^nss ein Unterschied iwischen den fortgeschwemmten Stoffen audi 
für die Sinne nicht' mehr: das Canalwasser ist eine homogene 
Flüssigkeit. 

4. Die Flüsse haben von Alters her zur Beseitigung von Unrath, wel- 
cher aufgelöst oder niitgeschwenirat werden kann, gedient. Ein 
solches Natnrrecht plötzlich aufheben, hiessc unsere ganze Lebens- 
weise umkehren. Aber schon eine Beschränkung desselben er- 
giebt einen Interessenkampf, welcher uns ebenso sehr ein wirthschaft- 
Ucher wie ein hygienisdier lu sein scheint. Wenn die Stftdte ihr 
Canalwasser unter keinen UmstBnden in die Flttsse entlassen dfirfen, 
so sind sie an BeiDigungs«, Torsogsweise an Berieselungsanlagen 
genöthigt, welche nur unter bestimmten localen Bedingungen mög- 
lich und selten rentabel sind, und einer gesetzlichen Förderung bis 
jetzt entbehren. Aus finanziellen Rücksichten werden dann vielleicht 
segensreiche gesundheitliche Verbesserungen innerb all) der Städte 
unterlassen, welche doch gegenüber der bisherigen ungeregelten 
Entwässerung vielleicht kaum eine neunenswerthe Veränderung im 
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Flnsse herbeigeführt hätten. Wenn andererseits die Vemnrciuignng 
eines Flusses nngehiudert gesteigert werden kann, so wird die unter- 
lialb wohnende Bevölkerung zu Ausgaben gcnöthigt , am das Fluss* 
Wasser in filtriren oder neb anderweitig gesimdee Waner m wt» 
■ebaffen. Sowobl dort wie bier eteben Geeundbeit und Geldopfer in 
IVage. Kaob niiflerem DafärbaUen ist es niobt riebtiff, lediglieb die 
eine Partie n berücksicbtigen , wie es dorcb das beabsiebtigte ab- 
solnte Verbot geschehen würde; vielmehr kommt es auf eine Ver- 
mittelnng an, welche genau festsetzt, bis zu welchem Grade die 
Verunreinigung geduldet werden könne, damit ein Fluss oinestheils 
als Äbzugscanal, anderentheils als Wasserbehälter Seitens der An- 
wohner zu benutzen sei. 

5. So wenig die Gesundheit das höchste Gut der menschlichen Cultur, 
so wenig ist auch die Reinheit der Gewässer ein um jeden Preis zu 
erreidiMidea Ziel, eine Art von bygieniBobem oder äathedaobem 
Axiom. Anden fireiliob das Gntaohten der wiseenecbaftlicben Depu- 
tation sab 0., in welebem als lotender Geriobtspnnlct aiugeeprooben 
wird, „dasB ein Canalwaaser ancb bei der gröasten Verdünnung nicht 
als unschädlich zu betrachten ist, nnd unter allen Umatftnden die 
öffentliche Gesundheit gefährdet, wenn es mit dem Flnaswasaer yer- 
mischt als Trinkwasser bcnntzt wird, mag es nun zu diesem Zwecke 
unmittelbar geschöpft oder auch vorher einem Reinigungsverfahren 
unterworfen werden." Die hiermit begehrte absolute Sicherheit 
gegen gesundheitliche Gefahren ist unseres Erachtens eine über- 
triebene nnd höchst kostspielige Forderung. Mau kann sich füglich 
mit einem gewissen Grade derWabrscbeinliobkeit begnügen, wie 
es bei allen sonstigen derartigen Fragen in der Praxis geschieht. 
Entscheidend ist das quantitative VerbAltniss awischen dem gelUir- 
denden Stoff und seiner Umgebung. Wie man die Luft aus einem 
Zimmer mit Blatternkranlmi unbedenklich in die Atmosphäre lässt, 
und dadurch anderen Personen zuführt, weil sie hier unendlich vor- 
dünnt wird, so mögen auch faulende or£?anische Stoffe und selbst 
angebliche Ki'ankheitskeime in grosse Gewässer abarclassen werden, 
weil mit ihrer Verdünnung die Wahrscheinlichkeit der Gefahr ab- 
nimmt. Nur bedarf es gesetzlicher Grenzen mit Bezug auf das 
Verhältniss zwischen Wassermenge des Flusses und Beschaffenheit 
des Sdmratewassers, weil Jedermann das gleiebe Recht anr Ableitung 
Yon Ab&llstolPen in Ansprudi nehmen wird. 

6. Die oben schon citirte Behauptung des Gutachtens, dass jedes verun- 
reinigte Flusfiwasser selbst nach einem Reinigungsverfahren als Trink- 
wasser gefährlich sei, muss theoretisch zugegeben werden, denn denkbar 
ist es immerhin, dass binnen hundert Jahren einmal ein Krankheitskeim 
auf diesem Wege aus einer Stadt in eine andere verschleppf wird. 
Praktisch aber ist eine so strenge Anschauung wiederum unhaltbar. 
Einen prägnanten Bele^ dazu liefert z. B. die Wasserversorgung von 
Altona, welche Elbwasser filtrirt, nachdem dasselbe kurz vorher mit 
den Abfallstoffeu von mehreren hundert Tausend Menschen vei'unrei- 
nigt worden, und seit bald 20 Jahren ein vorfareffUehes .und memals 
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. für bedenklich angesehenes Wasser liefert. Auch die engligche 
Flussverunreinignngscommission, deren Standpunkt sonst empfindlich 
genug ist, erkennt au, dass durch gute und entsprechend grosse 
Saudfilter aus nicht allzu sehr Yerunreinigten Flüssen ein Trinkwasser 
erhalton werde, welebeB allen billigäa Am^rftdien geadgt« Wenn 
dieselbe Commisrion der Sandfiltration nicht die Kraft intrant, das 
Wasser von organisQhenYeninreinigttngen vollst Andig an reinigen, 
so kann das um so weniger überraschen, als es dermalen kein 
sicheres wissenschaftliches Mittel giebt, um bezüglich der „Krank- 
heitskeime" den Beweis des Vorhandenseins oder des Yerschwindens 
zu liefern. Mögen daher Diejenigen, welche an die Gegenwart sol- 
cher Keime im Canalwasser fest glauben, sich doch wenigstens bei 
einer so überaus geringen Wahrscheinlichkeit ihres Eintreffens 
beruhigen, wie sie erstlich durch starke Verdünnung und sodann 
durcli Filtration erzeugt wird, und mögen sie vorsichtig sein, der 
stadtischen Hygiene übergroflse Sehwiev|gkeiten an bemten, um 
anderw&rts Yormeintlidi absolute Sicherhmt gegen Anstecknngen zu 
schaffen. Die letztere wird dodi am so weniger enreicht, als das 
beabsichtigte Verbot gleichsam eine Prftmie aar Erhaltong bereits 
Torhandener ungeregelter Stadtentwissemng und FlussTerunr^« 
nigung bildet. 

7. Für unrichtig halten wir ferner die Behauptung der wissenschaft- 
lichen Deputation, dass alle Berechnungen über die Vermischung 
der Spüljauche mit dem Flusswasser unzutreffend seien , weil die 
erstere noch auf längere oder kürzere Strecken ihre eigene Bahn 
im Flusse verfolge. Wenn solches allerdings bei älteren Canal- 
mttndungeu an flachen Ufern vorkommt, so stehen doch der Technik 
heute Mittel su Cbbote, um den Canalinhalt direct in die Haupt- 
Strömung unter der WasseroberflSohe an ergiessen, woselbst die Ver^ 
misohnng rasch erfolgt. 
Indem behufii weiterer AuafQhrung der angeführten Momente auf die 
Verhandlungen unseres Vereins vorwiesen wird, über welche wir einen 
gedruckten Bericht beizulegen uns erlauben, dürften hiermit die Anschauun- 
gen wohl begründet sein, welche in den nachstehenden Resolutionen fast 
einstimmigen Ausdruck gefunden haben: 

„Der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
spricht seine Ueberzeugung aus, dass nach den Ergebnissen der 
bisher angestellten Untersuchungen zur Zeit ein absolutes Ver- 
bot des Einlassens von Oanalwasser mit Closetinhalt in die Flflsse 
nicht gerechtfertigt erseheint, und dass die Nothwendigkeit 
eines solchen Verbots durch das ton der wissenschaftlichen 
Deputation des preussischen Ministeriums für das Medioinal- 
wesen abgegebene Gutachten nicht begrflndet ist." 

„Der Verein wiederholt den im vorigen Jahre gefassten 
Beschluss, dass systematische Untersuchungen an den deutschen 
Flüssen auszuführen sind, um feststellen zu können, in wie weit 
nach der Wasserraenge undüeschwindigkeit die directe Ableitung 
von Schmutzwasser — sei es, dass menschliche Excreueute dem- 
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selben zn£>:eführt werden oder nioht — in die Wasserläufe 
gestattet werden könne." 

Angesichts der eben jetzt vorliegenden zahlreielien Canalisationsprujecte 
deutscher Städte ist sicherlich dieser Gegenstand ein dringender, und es 
ist sehr zu wünschen, dass die darch obige Erlasse preossischer Behörden 
vielfiwh verlnreitete Beonnihigaug mittelst sadigemSsserer Sehritte wieder 
▼ersehwinde. Der Deutsche Verein fftr öffentfiobe Gesundheitspflege, sn- 
sunmmgesetst ans Amten, Gemwnderer tr e t ern nnd Technikern, glaubt 
diese Ueberzeugnng mit einigem Recht vertreten zu dürfen, und wagt des- 
halb bei Ew. DiircliLuiclit die direrbietige Bitte um entsprechende Anord- 
nungen, etwa folgenden Inhalts : 

Beseitigang des i&r Pk^ussen erlassenen Verbotes, Canalwasser mit 

Exerementen in Flfisse su leiten. 
Beartheilung von Canalisationsprojecten , vorerst noch TOn Fall au 

Fall, jedoch in wesentlich milderer Weise, als neuerdings gegen« 

über Köln, Frankfurt a. M., Stettin geschehen ist. 
Anstellung von systematischen Untersuchungen deutscher Flüsse 
behufs möglichst baldiger Aufstellung exacter Normen über 
deren zulässige Verunreinigung. 

VerehrungsvoU Ycrharrt £w. Durchlaucht gann ergebenster 

Ansschass des Deutschen Vereins für öfftsutliche 

Gesundheitspflege. 

I. d. N.: 

Prof. Baumeister, Dr. Alexander Spiess, 

' Vorsitzender. ständiger Secretär. 

Garlsruhe and Frankfurt a. M., 3. April 1878. 
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Weitere ActenstüclLe 



betreffend: 



Einlassung des Inhalts der Canäle der Stadt 
Frankfurt in den Main. 



I. Der Städtische Gesundbeitsrath in den Jahren 1876 und 1877. 
IL Nachtrag zu dem ersten Gatachten des Oesoudheitsraths vom 26. Jan. 
1876. 

III. Zweites Gutachten der Wissenschaftlichen Deputation vom 5. Juli 1876. 

IV. Zweites Gegengutachten des Gesundheit sratbs vom 27. DecemV^er 1876. 
Y. Bericht der Wissenschaftlichen Deputation vom 2. Mai 1877 betr. 

Abführung der Excremente der Stadt Köln in den Rhein. 
VI. Drittes Gutachten dMrWissenscbaftliehenDepatatiou vom 18. Juni 1877. 
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V 



Der Stadtlflolie Gesnndheftwatli in den Jahren 

1876 und 1877. 

Stadtrath Senator Dr. von OVEN, 
» Vonifewiiddr dM 8tSdtiMlieD Gcmmdhaitnatha. 

In dem Jahresberichte über das Jahr 1875 Seite 29—38 war 
über die Grüuduug, Stellung nnd Thätigkeit dee Städtiacheu Gesund- 
heitsrathes bis Ende letstem Jahres Mittheilaug gemadit und waren 
die einselnen Biehtiuigeii angegeben worden, in denen er seine blos 
berathsiide, nidit sanitStspoliEeilioh einschreitende Wirksamkeit geltend 
machen konnte. Weder in der Organisation, noch in der Znsammen- 
setsong der Mitglieder, noch in der Anfgabe des Gesandheitsrathee 
ist seithei: eine Aepdening eingetreten. Die an die Bernfang des, 
Beiehsgesnndheitsamtes geknapften HofEhungen anf eine in- 
einandergreifende Organisation der Gesnndheitspflege im Deutschen 
Beiehe und in den* Eiiuelstaaten, . sowie innerhalb letaterer in dßii 
Gemeinden haben bis jetst keine VerwirklichuDg gefunden, and eben- 
sowenig sind im preassischen Staate Schritte geschehen, dieGemeindep' 
Terwaltnngen thätiger, als dies hisfaer mQgUch war, in die Pflege 
der Gbsondheitspoliaei eingreifen sa lassen. Der dnreh das Kgl. Polisei- 
Prasidium geübten Geenndheitspolizei, welche insbescmdere in der Aus*, 
führung des Impfgesetzes in den letzten Jahren lebhafter in Thätig-- 
keit gesetzt war, ferne steheud, konnte der Gesundheitsrath nur in 
den Fällen berathend wirksam werden, in welchen ihn der Magistrat, 
in Ansprach nahm. 
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Es waren dies vorzAigsweise zwei Gegenstände von tieferer Be- 
dentnug, welche ihn auch in den Vorjahren lebhaft beschäftigt 
hatten: Die mit der städtischen Caualisation (Schwemincanäle) 
verbundene Eiuleitnug der Abwasser und Ciosetinhalte in den FIuss 
und die Frage über die Erweiterung und Verlegung des Kochus- 
h 0 s p i t a 1 s. 

1. In Bezng auf die Caualisation hatte das in dem Berichte 
des Gesundheitsrathes vom 29. December 1875 — (Anhang B des 
Jahresberichts von 1875) — g^gen das Gutachten der Wissenschaft- 
lichen Deputation aiifgestelUe Gegeugutachten des Gesund- 
heitsrathes, welchem aus Anlass des Nachtrags III zu den ge- 
druckten Actenstiicken über die Entwässerung Berlins unter dem 
26. Jan. 1876 ein nachträglicher Bericht beigefügt wurde (s. Anlage A), 
dem Magistrate Aulafis zu einer erneuerten Vorstellung an die 
Kgl. Behörden gegeben, in welcher, gestützt auf die thatsächliche Un* 
begründetheit and die ebenso unzutreffenden FolgeruDgen aus diesen 
Prämissen , wie sie der Gesundheitsrath dem Gutachten der Wissen- 
schaftlichen Deputation gegenül^er nachgewiesen, die Aufliebuug der 
für die Entwässerung der Unken Maiuseite erlassenen Beschränkungen 
und mindestens die Zulassung eines provisorischeu Auslasses beau' 
tragt wurde. Insbesondere war es für die im Bau begoimen« Cauali- 
sation won Saebsenhausen und für die in den dureb sie berührten 
Strassen entstandeoen tind piY>jectirten Neubauten von der grössten 
Wiehtigkeit den Oanalen eine Vorflutb au Teisebaffen, um das Tag- 
wasser und Haaswasser, erentuell mindestens das entere abEufÜbren, 
einen Ersats für die durch die Eisenbabnbauten und Zufnhrstrassen 
gestörte natürliohe Entwässerung zu gewinnen -und die ohnedem tief- 
gelegene, das Ton den schroff anschliessenden Höhen kommende 
Wasser aufnehmende Gegend nächst des Flusses Tor Versumpfung 
zu bewahren. Die dahin zielenden Anträge hatten jedoch nur den 
Erfolg, dass ein Ministerialrescript vifai 23. Aug. 1876 zwftr ainerkannte, 
daSB gegenwärtig eine ausreichende Wasserrersorgung für Frankfurt 
▼orhanden sei, dass aber gestützt auf ein weiteres Gutachten der KgL 
WissMiBchafilichen Deputation fnr das Medicinalwesen vom 5. Juli 
1876 (s. Anlage B), wonach der Main wegen seines geringen 
Gefälls die Gesammtma^se der Abfallstoli'e, zumal bei niedrigem 
Sommerwasserstande, uneraclitet einer reichlichen Wassermenge der 
Schwenirasiele, zum Nachtheil der Anwohner nicht werde bewältigen 
können, die Cardinalfrage nicht erledigt erscheine, daher die Stadt 
zunächst als Palliativ die zur Desinfection und Präcipitation des 
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Canalinhalts oder mindestens die zur Sediraeutiruug und Eiitfeiimng 
der gröberen Bestandtheile erforderlichen Kinrichtuugeu zu trefl'en 
habe. Es solle daher dabei sein Bewenden haben, dass der Magistrat 
ein Rieselfeld erwerben nnd die Verpflichtung nbernehnien müsse, an 
der Ausllussstelle des Hauptcanals die in Rede stehenden Einrichtungen 
so lange in Wirksamkeit zu setzen, bis für den Canalinhalt die zur 
Durchführung gelaugten Berieselungsanlagen Verwendung finden. 
Die Kgl. KegitMung in Wiesbaden nahm hieiaus Aulass durch Ver- 
fugung vom 29. September 1876 das Verbot der Einleitung des links- 
seitigen Canals fortbestehen zu lassen, bis das Klärbassin angelegt 
und der Nachweis geführt sein werde, daes Kieselfelder erworben 
seien. 

Der Magistrat erforderte hierauf mit ßeschluss Yom 20. October 
1876 ein weiteres Gutachten des Gesnndheitsraths und erneuerte noch- 
mals in einein Berichte vom 3. November 1876 seine Anträge auf 
Gestattung eines provisorischen Auslasses des Längscanais der 
linken Maiuseite in den Fluss unterhalb der Neckarbahn-Brücke, fand 
aber damit kein Gehör bei der Kgl. RegieniDg. Der Gesnndheitsratb 
äusserte sich nun in ansfuhrliehem Gutachten vom 27. December 1876 
(b. Anlage C) über die Argamente und SchlusBfolgeningeii, welche die 
WisHenechaftliehe Depatstion in ihrem obigen Vortrage an die Herren 
Minister f&r ihre AnffiMnng benntat hatte nnd sachte ebensowohl 
den eigentKchen Thatbecrtand von neuem festznstellen, als die ander- 
wärts gemachten Erfahmngen nnd die wissenschaftlichen Forschungen 
in unserer Materie darzulegen, wies auf die Nothwendigkeit che- 
mischer Untersuchang in erster Besiehung nach einer yon ihm Tor- 
geeehlagenen Methode hin und schloss mit der Hoffnung, es werde 
dem Magistrat unter nochmaliger Hervorhebung der von ihm vor- 
getragenen Grande gelingen, Kgl. Regieruug zor Aufhebung resp. 
Verschiebang der von ihr in Aussicht genommenen, seiner üeber- 
zengnng nach geradezu gesundheitsschädlichen Zwangsmaassregeln 
zu bewegen. Dem sich anschliessend wandte sich der Magistrat unt^ 
dem 2. Jan, 1877, unter Beifügung des Gutachtens des Gesundheits- 
raths nochtnals an die betr. Ministerien mit der dringlichen Bitte um 
Aufhebung des von der Kgl. Regierung am 20. Oct. nnd 18. Nov. 1876 
erkannten Verbots des provisorischen linksmainischen Ausflusses, beauf- 
tragte aber gleichzeitig die Bau-Deputation, welche bi^reits A'orlage 
über Anlage von Klär))eckpn nnd iiieselfeldorn auf dem rechten Ufer 
nach einem Berichte des Herrn Lindley vom 13. Januar 1877 gemacht 
hatte, der Bearbeitaug dieser Frage auch für das linke Ufer näher 
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za treten, nm im Hinbliek auf die HSlw der KoeteiL für BerieBelang, 
welche aaf der rechten 8dte ohne Areei sa 850000 U, berechnet 
waren, in erschöpfender Weise die Frage zn erörtern. Von diesem lets- 
teren Beschlasse wurde ebenfalls Egl. Regierung Mittheilnug gemadit 
und zu deren Ergänzung im April 1877 auf deu Wunsch der Egl. 
Regierung, welche am 8. Febr. tl. J. eine L-ocalbesichtiguug längs der 
liiiksmainischeu CariiiUinien abgehalten hatte, ein das ganze für Sachsen- 
hauseu entworfene Systtin erläuternder Bericht vom 20. März 1877 
überreicht unter Wiederholung der früheren Anträge. Unter dem 
12. Juni 1877 wurde von der Kgl. Regierung nur in widerruf- 
licher Weise und bis auf weitere höhere Entscheidung 
d i e Er m ä c h t ig u n g er t h e i 1 1 b e h u fs Besch affnn g der noth- 
wendigen Vorfluth bei wiederkehrenden Regengüssen 
an dem C a n a 1 e in 8 a c h s e n h a u s e n d i e E i n 1 a u f s c Ii a c h t e 
in deu Strassen rinnen, welche besonders stark iuun- 
dirt werden, sofort zu eröffnen und resp. in der Mün- 
dungsstrecke des Canals noch mehrere Aus laafsrohre 
auter dem Leinpfade hereinzulegen; Arbeiten znr 
Teilen Eröffnung and znm Ausbau -des Canal« bliehSB 
dabei untersagt. 

Die hier erwähnte höhere Entscheidung war noch nicht erfolgt; 
dagegen wurde Keuutniss von dem Gutachten der Wissenschaftlichen 
Deputation für das Medicinalwesen vom 2. Juni 1877 über die Frage, ob 
und wie weit der Abfluss von Spüljaucbe und Abtrittsstoffen in die Flüsse 
und Wasserlaufe einem sanitätlichen Bedenken unterliege (Seiner Fall, 
s. Anlage D) gegeben. Bnde October 1877 endlich langte die erwartete 
Entscheidung der J^l. Ministerien vom 17. September 1877 unter 
.Berufung auf ein drittes Gutachten derWisaensehaftlicheu Deputation 
für das Medicinalwesen vom 13. Juni 1877 (s. Anlage E) ein, aber 
leider! wieder in ablehnendem Sinne: es soll die Einführung der 
Strassencanale Sachsenhausens in den Main nicht eher gestattet wer- 
den, als bis entweder geeignete Rieseleinrichtungen oder ein 
einheitliches, allgemeines, obligatorisohes System der .Ab- 
fuhr sicher gestellt sei. In Bezug auf den Nothstand in Sachsen- 
hausen und die anf Benutzung des Hauptcanals als Vorflntfaanlage 
Ycsp. die Vollendung der AnsmjBndung gestellten Anträge möge die 
Egl. Regierung erwfigen, ob durch die beantragte Maassnahme die 
gröbsten Missstaude in Sachsenhansen beseitigt werden, bis die eine 
oder die andere der oben bezeichneten definitiven Einrichtungen ge- 
troffen oder doch die Ausführung derselben vollständig gesichert sein 
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wird und welche Maaasregeln behnfii Hexstelliiiig eines attaeitig ertrig^ 
liehen IntorimistieoniB in sanitSie- und atrompoliB^Ueliem Interesse 
anzuordnen sein werden. Die Bedingangen, welche die Stadt 
Frankfurt zu erfollen habe, seien durch gültigen Gemeindebescbluss 
zu übernehmen. Der Gesnndheitsrath hatte keinen Aulass sich 
uochmals über letzteres seitdem durch die Verhandlungen vor der 
Stadtverordneten- Versammlung bekannt gewordenes dritte Gutachten 
und das angeführte Ministerialrescript zu äussern, indem in Folge 
derselben die Anträge auf EinleituDg der Berieselung in Berathung 
genommen, zugleich aber nochmals weitere Verhandlung in BetreflP 
des Interimisticums in Sachsenhaasen mit den Kgl. Behörden in Gang 
gesetzt wurden. 

2. Was die Verlegung des Rochushospitals und insbesondere 
die Errichtung eines Blatternhauses anbelangt, so ist schon iu 
unserem früheren Berichte der im Frühjahr 1876 gepflogenen er- 
neuten Verhandlungen gedacht, welche dahin zielten^ ein Pockenhaus 
zunächst zu bauen, jedooh in solcher Weise und auf solchem Areal, 
dass dasselbe Theil eines im Uebr^;8n isolirten Krankenhauses sein 
solle. Ein im Westen der Stadt Torgeschlagener Platz wurde von 
den städtischen Belundeu beanstandet; man ermittelte einen andern 
Bauplatz nächst der Hanauer Landstraese und verständigte sich mit 
der Baodeputation über ein Programm und eine Planskizze für den 
Ban eines Absonderongshansee; jedoeh erschien bei der Planlegung 
ein der Stadt näher, als der erwähnte, gelegener Plate nächst der 
Hananer Landstrasse in der Voranssetanng hoohwaBserfireierHerBtellnng 
und Arrondirong dnreh einige anstoBsende nicht städtische Aeeker, 
empfehlenswerther. Zugldch wurde sich beriohtlioh über ein etwa 
800, eyent. 400 Betten nmfiissendes allgemeineB Krankenhaus, im 
Anschluss an ein Pocken- und Syphflishoepital geäussert Zu dnem 
praktisehen Erfolge sind alle diese Gutachten bis Ende 1877 noch 
nicht gelangt, snmal die Banplatzfrage wieder mit dem Schicksal 
bedroht ist, von der Entscheidung übOr eine ganz heterogene, nämlich 
derjenigen über den Platz für einen Schlacht- und Viehhof, abhängig 
gemacht zu werden. 

3. Die Revision der Begräbnissordnnng gab Anlass za 

einem Gutachteu des Gesuiwlheitsraths, das einige Abänderungen in 
Bezug auf die Wirksamkeit des Friedhofarztes, die Zeugnisse für 
Beerdigungserlaubuiss, die Benutzung des Leichenhauses, Bestimmung 
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der Zeit der Beerdigung, Deainfleetion der Grüfte im Falle der OeAfnang 
derselben behnfii der Anfbahme Ton Leieli^ und die BepflanKimgg- 
weise der Friedhofsgartenanlage io Anregnng brachte. 

4. Für die vom Kgl. PoliaeiprSridinm erneuert angeregte sofortige 
Einföhrung einer allgemeinen obHgatoriseheii Triehinensehau 
konnte doik der Getandheitsratk in einem GvtaehtenTom 13. April 1877 
nuter den dennalen obwalteuden Verhältnissen nicht aussprechen, 
da ein rationell eingerichtetes Schlachthaus, in welchem eine solche 
Schau leicht vorzunehmen wäre, noch nicht vorhanden ist und ohne 
eine mit dem Schlachthause zu verbindende Veranstaltung alle Maass- 
regeln einer sichern Controle entbehren; abgesehen hiervon wäre die 
beantragte Maassregel insofern illusorisch, als dieselbe auf die hiesige 
Stadt beschränkt, hinsichtlich des eingebrachten Fleisches ohne gleich- 
zeitige Einführung einer gleich obligatorischen Besichtigung im rings 
herumUegendeu Laudbezirk nur zu Täuschungen, aber zu keiner 
Sicherung fähren würde. 

5. Aus Anlass der Baudeputation wurden Vorschläge über die 
Desinfection der auszabreehenden alten Canäle gemacht. 

6. Mit derselben Behörde wurde die Vornahme einer chemischen 
Untersuchung des Flusswassers, das zu diesem Zwecke an verschie- 
denen Stellen theils oberhalb, theils nnterbalb der Stadt und nächst 
der Einlaufe der alten und iieueu Canäle dem Main entnommen würde, 
in Bezug auf Verunreinigung erörtert und derselben empfohlen, wozu 
die Einleitung auch getroffen wurde. 

Vorstehende Febersicht dürfte in Kürze und dem vergönnten 
Baume entsprechend genügen, die in den .Tahien 1876 und 1877 
geübte Wirksamkeit des Städtischen Gesundheitsraths darzulegen; sie 
sollte wie die frühere nur resumiren, nicht die Referate ausführlich 
geben; nur die auch für alle deutschen Städte dermalen so wichtig 
gewordene Eutwässerungsfrage musste in ihrer hiesigen Eutwickelung 
etwas genauer Terfolgt werden. 
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Anlage A. 

Nachtrag 

a dem Bericht ilet GeswidheHsnitlits vom 29. Deeember 1875 betreffend: 
Flussreliiigiiiig und Baustatats-Abändernnff. 

Hochverebrlicher Magistrat! 

In unserem ergebensten Berichte vom 29. v. M. haben wir uiB 
eotachieden für die Räthlichkeit und Nützlichkeit der Anlage von 
RieBelfeldern bei Frankfurt ausgesprochen, dag^en die Räthlichkeit 
von Ah^atzbassins in Abrede gestellt und erklärt, sie höohsteos als 
kleine Hül£fuiuttel vor den das Canaiwasier hebenden Pumpen gelten 
lassen zu können. Wir bef^ründeten unsere Ansicht- durch An- 
fuhrung der Erfolglosigkeit verschiedener bis jetzt versuchter Präci* 
pitaüonsver&hren und dnrch Betonung der Qefahr der Verbreitung 
übeler Ger&ehe. 

Wir fühlen uns gedrungen, heute nachtrSglich dem Magistrate 
einen Gewährsmann unserer Ansicht anzuführen, der als solcher 
sicherlich auch von dem Kgl. Ministerium, -ms von der wissenschaft- 
lichen Deputation anerkannt wird. • 

Die franaöstsche Regierung hat n&mlich im August 1874 mit 
dem Aufkrage, Maassregeln zur Beseitigung der Verunreinigung der 
Sdne bei Paris vorzuschlagen, einen Ausschuss eingesetzt, welcher 
acht der ersten firanzSsischen Ingenieure, darunter Belgraud (Director 
der Pariser Wasserwerke und Canalisation), Mille, Durand-Olaye, 
ferner den berühmten Chemiker und Toxikologen Chevallier u. A. 
zu seinen Mitgliedern zahlt. Den Bericht dieses Ausschusses hat 
der Berliner Stadtmagistrat übersetzen and soeben veröffentlichen 
lassen. 

Wir entnehmen diesem Berichte die hauptsächlichen, auf die 
Absatzbassins bezüglichen Stellen, schicken aber zu richtigem Ver- 



Digitized by Google 



10 



Nachtrag zum Bericht des G esundheitsratha 



stSndniSB Torans, daas der Anssefaiu» za dem Schlnsse gelaugt, 6e- 
rieeeliiiig sei du wirkBamste, spanamate und branehbante Büitel, 
die doreh daa Wasser der Pariser Sammelcanäle bedingte Ver- 
unreinignng der Seine abzustellen. f 

Wir lesen in dem Ausschussberichte : 

»Fast Überali haben die Gewerbtreibeudeu und die Gemeinde- 
verwaltungen die Wasserläufe zur Aufnahme der Abgänge 
benutzt. Man sieht ein, dass heutzutage dem Bedürfnisse dfr j 
Industrie oder der Ge?iundheitspflege der Städte selbst in erster 
Linie Rechnung zu tragen ist, ehe allziiheftig die Anwendung 
von noch sehr iieueu Kläruugs- oder Desinfectionsmittelu vor- 
geschrieben wird.« (S. 21.) ' 

Die Oommission konnte sich zuvörderst nicht lange bei einer 
Reihe ?on VorschlSgen aufhalten, die tou verschiedenen Seiten ge- 
maobt worden sind, da deren einfache Nennung schon den Beweis der 

Unbrauchbarkeit liefert; dahin gehören: 

»5. Herstellung von grossen Bassins an den Mündungen der 
Sammelcanäle, nm allein durch die Wirkang der Schwere 
eine Sedimentirnng herbeizuführen. Es iriLre nothwendig, diesen 
Bassins sehr grosse Dimensionen zu geben, wodurch folglich 
gerftnmige Infeetionsherde gesohaffsn werden wurden. Die 
Reinigung durch blosses Sedimentiren gehört zu den unvoll- 
kommensten Dingen und die Behandlung der NiederacblSge 
wurde schwere Missstinde zur Folge haben.« (S. 28.) 

Der Ausschuss erwähnt sodann die seit vielen Jahren bei Paris 
im grüssten Maassstabe ausgeführten Versuche mit schw^efelsaurer 
Thon erde (wiederholt wurden 600 000 cbm solcher Klärung unter- 
worfen), wobei sich als Resultat der angestellten Analyse ergab, dass 
das so gereinigte Wa<^ser noch immer ' s des gesammten im Canal- 
wasser enthaltenen ötickstoflfes und der flüchtigen oder ver- 
brennlichen Körper, welche grösstentheils organische sind, enthielt, 
ebenso wie die auch in Auftrag der englischen Regierung mit schwefel- 
saurer Thonerde und anderen Reagentien durch Dr. Frankland 
vorgenommenen Untersuchangen lehrten, dass nur 37 > des im 
Canalwasser enthaltenen Stickstoffes niedergeschlagen wurden. 

»Die Geldfrage allein genügt um zu verhindern, emstlich 
an die allgemeine Anwendung dieses Systemes auf die ge- 
sammttti Canalwasser zu denken. Die lange Eifahrung der 
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Stadt Paris Terbietet zu hoffen, daas diese Beinigongskostoi 
niedriger als ein Gent pro GobUoaeter steUen wfirden« mitbin 
nur for Reageutien eine jährliche Ausgabe von dner Million 
Franken bei den bekannten 100 Millionen cbm, welche die 
Sammelcanäle liefern. Hierzu treten dann noch alle anderen 
Kosten für Hebung des Wassers u. s. w. Eine solche Aus- 
gabe steht durchaus iu keinem Verhältnis.^ mit den ersdelten 
unvollkommenen Ergebnissen. — Einstimmig hat also der 
Ausschuss erklärt, dass die Reinigung auf chemischem W^e 
eine allgemein anwendbare Lösung der Frage nicht herbei- 
führen könnte. Der Ausschnss kann dieses Verfahren lediglich 
als ein theares and an vollkommenes Palliatir ansehen.« (S. 26.) 

Der unterzeichnete Gesundheitsrath hat übrigens zum Behuf 
eines richtigen Vergleiches der Pariser und der Frankfurter Ver- 
hältnisse noch anzuführen, dass nach Angabe des erwähnten Aus- 
schusses (S. 16) die Gesammtwassermenge der Seine bei niedrigem 
Wasser nnr etwa 45 cbm in der Seeonde nabezn 4 Millionen 
cbm in 24 Stunden) beträgt, »also nnr 15mal soviel als die Masse 
des Sammelcanals.« Der Main liefert bei niedrigem Wasser etwa 
10 Millionen cbm und der Frankfurter Sammelcanal etwa 10 000 cbm 
täglich; in Paris also 15mal mehr Floss- als Ganalwasser, in Frank-- 
fort dagegen KMMhnal mehr, — wobei weiter nicht übersehen wer- 
den darf, dass noser Gftnalwasser Tiel weniger Temnremigt ist, als 
das Pariser. 

Der Gesundheitsrath darf sieh hiernach wohl der Hoffnung hin- 
geben, dass Kgl. Miuirfteriuni auf solche Autoritäten hin von der Stadt 
Frankfurt die Anlage von Absatzbassins nicht weiter verlangen 
wird. 

Frankfnrt a. M., den 26. Jannar 1876. 

Der städtische Gesundlieitsrath 
und in dessen Namen 

Ihr. T^n Oven« 



« 
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Zweites Gutachteu der Kgl. 



WisseuBohaftl. 



Deputation 



Anlage 

Zweites Gutachten der Kgl. Wissenschaftlichen Deputation für 
das Medieinalweseu rom 5. Juli 1876. 

* ■ 

Ew. Excellenz habeu nnterm 23. Mai a. c. von der unterzeicb- 
neteu Wissenschaftlichen Deputation ein weiteres Gutachten darüber 
gefordert, ob das von derselben unterm 14. April a. pr. in Betreff 
der Canalisation der Stadt Frankfurt am Main abgegebene Gutachten 
auch unter den von der Kgl. Regierung zu Wiesbaden vom 29. März a. c. 
and dessen Anlagen angegebenen Verhältnissen aufrecht zu erhalten 
sei oder eine Aenderung zu erfahren habe. 

Wir verfehlen nicht unter Rückgabe von 2 Vol. Acten, sowie 
der übrigen Anlagen das betreftende Gntachteu, wie solches in der 
heutigen Sitzung nach Anhörung zweier Referenten beschlossen wor- 
den ist, im Nachstehenden ganz gehorsamst zn erstatten. 

Bei Abgabe unseres Gntachtens Tom 14 April a. pr. waren wir 
innaohst von der Erwägung ausgegangen, dass naeh den traurigen 
in England in den letzten Deoennien in Betreff der Yemnremigung 
der Wasserlaufe gemachten Erüthrungen jede direote Verunreinigung 
der Flüsse durch die Auswurfstoffe der Städte etc. zu ▼ermeiden resp. 
zu Terhindem sei. Es stützte sich unser Gutachten iemer darauf, 
dass, obwohl seit Anwendung des von der Egl. Regierung zu Wies- 
baden approbirten Yerfahrens erst 4 Jahre Terflossen und noch lauge 
nicht alle Ab^nge und erst ca. 400 bis 500 Wasserciosets mit ihrem 
Inhalte in die neuen Schwemmcanale der Stadt Frankfurt am Main 
und aus diesen direct unterhalb der Stadt in den Main gelangt waren, 
dennoch bereits mannigfiiche Beschwerden bei der Egl. Regierung zn 
Wiesbaden über Nachtheile und Belästigungen durch die directe Ein- 
leitung des Inhaltes der qu. Canäle erhoben worden seien. So von 
Seiten der Bewohner der stromabwärts belegenen Ortschaften Höchst, 
Griesheim, Schwauheim, Okriftel, Sindlingen, Nied etc., von denen 
einige, wie beispielsweise Griesheim, bei niedrigem Wasser.-=«tande ira 
trockenen Sommer, wo das Maiuwasser am meisten verunreinigt ist, 
geuöthigt sind, dieses Wasser zu häuslichen Zwecken zu verwenden. 
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Wenngleich nun der Magistrat der Stadt Frankfurt einerseits 
die Verunreinigung des Mains den Jahrhunderte bestehenden, zahl- 
reich mit der directen Aufnahme menschlicher Excremente und Aus- 
wiirtstolFe aller Art belasteten alten Cauäle allein zuschrieb, so sprach 
doch andrerseits die Kgl. Regierung zu Wiesbaden, (Bericht vom 
26. Januar 1875 I. c. 7301) hauptsächlich auf das Gutachten des 
KreisphysicQS etc. Dr. Kloss vom 6, November 1874 (Spec. Act. der 
Kgl. Regierung zu Wiesbaden Fol. 209 et seq.) gestützt, die unserer 
Ansicht nacli durchaus nicht unbegründete Befürchtung aus, es möch- 
ten die Beschwerden der stromabwärts belegenen Mainadjaceuten, auch 
wenn die Einleitung der Auswurfstoffe, wie es beabsichtigt werde, in 
die Mitte des Mainstromes gelegt würde, in erhöhtem Maasse laut 
werden, falls dem Maine die festen und flüssigen Fäcalstoffe etc. iu 
noch grösserem Maasse wie bisher bezw. vollständig zugeführt würden. 
In der That war der von etc. Dr. Kloss in dem qa. Gutachten geschil- 
derte Befand des Mainwassers wohl geeignet die ernstesten Besorg- 
lUMe aber das Schicksal der Mainadjaceuten unterhalb Frankfurts za 
erregen. Dr. Kloss führt ausdrücklich an, dass, wenn die von 
ihm in der Zeit von Ende Aagort bis Mitte September 1873 gemach- 
tesk fiefaude (act. Fol. 222) vom sanitätspolizeiliehen Standpunkte am 
betrachtet würden, das Mainwasser allerdings auch noch eine Menge 
anfgelSster, ans den alten CSanälen hsnUmmender organiseher Bestand- 
theile und verMhlnokte Gase enthalte, dass jedoch bei der unsweifel- 
haften Znfahr von CSanalstoffsn mit einem tiglicb Termehrten Zu- 
wachs von neoen Wosserolosetsemlinfen die Yemnreinignng des Main- 
bettes und gans besonders an dem UferHande — mithin gerade an 
Stellen, wo es von den Bewohnern der unterhalb Frankfart am Main 
belegenen Ortsoihaften sn häuslichen Zwecken gesdiöpft werden mnss — 
nnbestreitbsr sei. Insbesondere aber lieferte die im qu. Gutachten 
(act Fol. 2 18) gegebene Schilderung des Befundes nach dem Loslassen 
einer grosseren 86st&ndigett Stauung in dem Sohwemmcanalsystem 
der Altstadt, welcher etc. Dr. Kloss beiwohnte, namentlich die Be- 
schreibang der spater noch naher eu scdiildernden Sohlammbahn und 
endlich die nnsaubere BeschafiPeuheit der Flnssufer bis uadi Ghriesheun, 
zu welcher (act. Fol. 220) nicht nur die alten Canäle, sondern auch 
die neuen Cauäle ihr Coutingent stellten, den Beweis, dass die trübe 
Beschaffenheit des Wassers auf der rechten Seite des Mains, die Ab- 
lagerung von ünrathstoffen aller Art zwischen den Krippen, au den 
Ufern, Buhnen etc. unterhalb Frankfurts nicht lediglich aus den 
alten Canälen, sondern auch aus den (neuen) Schwemmcauälen her- 
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rfibrteii. Es trat noch hinzu, dam nftoh den Beriokten ftber die erste 
VenamiDUing dee DentBchen Yereinfl fSr llflbiiüblie Getaadlieiispflege 
zu IVankfärt am Main and des Specialtechniken fSr die doflage 

Canalisation die vorhandene Wasaerleitnng eine so spärliche war, 
das3 sie kaum 100 000 Cubikfnss pro Tag betrug, sowie dass bei der 
gewöhulicheu Tag und Nacht weiter gehenden Strömung die Ge- 
schwindigkeit des Wassers in den Schwemmcanälen unter den da- 
maligen Verhältnissen der Wasserversorgung nicht einmal ausreichte, 
um feine Sandtheilchen, die sich einen Weg in die Canalröhren ge- 
bahnt hatten, völlig weg zu schwemmen. Es wurde demnach das 
Caualwasser 2 — 4 Fuss gestaut uud nach raschem OefiPnen der Schie- 
ber etc. eine heftige Strömung erzeugt, die sich alsdann bis auf die 
Canalsohle ausdehnte und dieselbe abscheuerte. Dass eine derartige 
Canalspülungsmethode aber nicht geeignet war, die flüssigen und 
festen Excremente aus den Waterclosets, was doch unter allen Um- 
ständen beansprucht werden muss, so schnell aus dem Bereiche der 
städtischen Einwohner zn entfernen, ätM sie einen nachtheiligen 
Eiuflim auf die Gesundheit nicht zu üben vermögen, geht wohl am 
besten ans den Resultaten hervor, wie sie ete. Dr. Kloss nach der 
bereits oben erwähnten 36 stüodigen Absperrnng des giteieren Theiles 
der neuen Ganäle der sog. Altstadt sohild^rt. Die ans der Canal'i 
Öffnung strömende Masse hatte nicht nur den vollen Abtrittsgeruch so 
beibehalteD, daes etc. Dr. Kloss nach einer halben Stund» nidit mehr 
eompetent m Benrtheilnng über die Andaner des Gerndus nasp. der 
Gasentweichnng ans dem bennmfaigten Gewisser war, sondern führte 
auch nooh mehrere abgesehliffene Ficalien mit nnd hinterUess eise 
Sehlammbahn, welche sieh swar allmalig USrte, jedodi erst nach 
einer Stunde^ wenn man nidit auf dem Gmnde rührte, austoben 
war. Abgesehen davon aber, dass das rar sehnelien Oxydation der 
Facahnasaen etc. nothwendigeWasserquantom nicht einmal in genügen- 
der Idenge vorhanden wur, so konnten wir anch nicht die üeber- 
seugung gewinnen, dass die aufgestellte Behauptung, Fioahnassen 
nnd andere UnrathstofEe oxydirten in fliessendem Wasssr sehneUer, 
als unter anderen Umstanden, nnd werde dadnreh der Mangel der 
nSthigen Wassermenge wieder ausgeglichen, eine begründete sei, da 
die in England gesammelten Erfahrungen, insbesondere die Versuche 
der Commission, welche im Jahre 1868 ernannt wurde, um zu er- 
mitteln, wie am wirksamsten der Verunreinigung der Flüsse vor- 
gebeugt werden könne, bis zur Evidenz erwiesen habeu. dass die 
Oxydation der im Ganalwasser vorhaudeuen organischen Substanzen, 
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auch wenn dieses Ganalwasser mit einer grossen Menge nicht ver- 
unreinigten Wassera vermischt wird, durchaus nicht schnell sondern 
gegentheils so langsam vor sich geht, dass es unmöglich ist, anzu- 
gehen, einen wie weiten Weg ein solches verunreinigtes Wasser 
zurücklegen muss, bis die aus dem Caualiuhalte herrührenden Stoffe 
vollkommen oxydiit sind. 

Ausserdom erseht ineu uns die sanitären Vortheile, welche der 
Magistrat aus der obligatorischen Einführung der Wasserciosets, über- 
haupt der directen Einführung sämmtlicher Unrathstoffe durch die 
Canäle in den Main für die Stadt Frankfurt selbst erwarten zu können 
glaubte, zu den Nachtheilen, die aus der fraglichen directen Ein- 
leitung sämmtlicher Fäcal- und anderer Unrathstoffe in den Fiuss 
für die stromabwärts gelegenen Ortschaften vorauaaiGhtiich resaltiren 
würden, in keinem Verhältnias zu stehen. 

Es durfte unter Anderem die Typhusepidemie in Frankfurt im 
Jahre 1874 nicht unbeachtet bleiben, welche sich bis ins nächste 
Jahr hineingezogen hatte, nach den Berichten der Kgl. Begienmg ^n 
Wiesbaden eine recht erhebliche Ausdehnung gewonnen hatte und 
der Yermathung Raum liess, dass das neue Canalsystem, ohne dass 
der. erforderliche Wasservorrath snr Spülung desselben bezw. snr Ver- 
dünonng des Ersteren Inhaltes Torhanden war, zur Abfühmng von 
Excrementen oud zwar auf Kosten der Spülang der alten Oaiülle 
benutst werde. 

Auf CKmnd dea Tocstehend Angefölucten.iuid in ErwSgong dessen, 
dass nach obngeSlirer Berechnung Toraossiehiliob in siebt au langer 
Zeit alljährlich dem Main durch die Stadt Frankfurt aUein an mensch- 
lichen Auswurlatoffen fiber eine. Million Gentner oder 64750 cbm 
zngefShxt. werden messen, sahen wir uns nieht in der Lage die uns 
Yorgelegte Frage, »ob diu ^nliwüBserungssystem, welches die Stadt 
Frankfurt am Main in Steljie des bisherigen einanfSbren beabsichtigt 
und zu dessen Ausfuhmag die Stadt durch das beantragte Gesetz er-, 
mftchtigt zu werden wthischt, polisolich wird gestattet werden kdnnen, 
obwohl dieses System darauf gerichtet sei, säqimtilohe menscbliebe 
und tbierisehe Abfallstoffe aus Frankfurt am Main dem Maui zuzu- 
führen und dadurch das Wasser dieses Flusses und des Rheines in 
gesundheitsgefährlicher Weise zu verunreinigen«, unbedingt zu be- 
jahen. Vielmehr erachten wir es für geboten, die Einleitung der 
KauulstofFe in den Main, deren gehörige Verdünnung vorausgesetzt, 
nur unter gewissen Cautelen zu gestatten. Unter diesen erachteten 
wir nach den in Englaud und auch bereits in Deutschland gemachten 
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Erfahrnngeu als die zur Yermeidiiiig sanitärer Naehih«U« am ge- 
eignetsten die fierieiehiiig in Yerbindiuig mit Dsetn&etion leep. 
Elftrbassins etc. und glaubten demgemges «uer Gntediten dalnn ab* 
geben m mflbBsen, dass der weiteren Ansföhmng des in der Stadt 
Frankfurt am Main znm grossen Theile bereits dnrobgefittirten Schwemm- 
caualsystems als solches zwar keinerlei Bindernisse in den Weg ge- 
legt werden dürfen, dass dagegen dem Gesuche des Magistrates um 
die Erlaubniss zur obligatorischen Einführung der Wasserciosets für 
die ganze Stadt vom sanitätspolizeilichen Standpunkte aus nicht früher 
Folge zu geben sein dürfte, als bis das zu vollständiger Spülung 
genügende Wasser in geeigneter Weise, sei es durch eine Leitung 
aus den Vogelsberger Quellen, sei es anderweit und in Sonderlieit 
auch das erforderliche Rieselterrain beschafft sei. Ausserdem glaub- 
ten wir noch darauf aufmerksam machen zu müssen, wie es bei deu 
damals schon so ungünstit^en und für die nächste Zukunft voraus- 
sichtlich noch ungünstiger zu erwartenden sanitären Verhältnissen in 
Frankfurt am Main dringend uothwendig erscheine, dass dem dorti- 
gen Magistrate der Ton ihm eingegangenen Verpflichtaug gemäss 
aufgegeben werde, unnmehr des Schleunigsten die zmr Desinfection 
and Prädpitation oder mindestens die zur Sedimentirang und Ent- 
fernung der gröberen Bestandtheile des Canalinhalis vor Einlauf des- 
selben in den Fluss erforderlichen Einrichtungen za treffen. 

Gegen die auf Grund dieses Gatachtens ihm gemachten Auf- 
lagen hat der Magistrat zu Frankfurt am Main anterm 29. Jan. d. J. 
dem KgL PoliBeiprasidiam daselbst eine Beschwerdeschrift eingereicht 
and unter Besugnahme auf ein T<m dem dortigen Stftdtisehen Ge- 
sundheitsrathe unterm 5. dess. Mts. erstattetes Gntachten die Bitte 
▼oigetrageo, das Kgl. Polizeipräsidium wolle bei der Kgl. Regierung 
dahin wirken, dass ehe der Magistrat zu Vorbereitungen fSr eine 
Berieselung zu schreiten Teraulasst werde, erst die weitere Venroll- 
standignng des Gaaaluetaes, dem noch die vESntwisserungsaulage f&r 
die unteren rechtsmainisohen Stadttheile und für den grösseren Theil 
der linken Uferseite der Stadt fehle, gesch^en kOnne und dass als- 
dann nochmals eine PruAing der Sachlage eintrete, ehe eine ander- 
weitige Verordnung Kgl. Behdrden rHeksichtiieh der Flussdnleitnng 
erfblge. In dieser seiner Rück&osserung hat der Magistrat zunächst 
darauf aufinerksam gemacht, dass er mit seinem Antrage vom 22. De- 
C^ber 1874 nur die Erlaubniss zum Erlass eines Gesetzes in Betreff 
der Hauseutwässerungen , keineswegs aber beabsichtigt habe, nach 
Aufhebung der einschlägigen gesetzlichen Vorschriften des Baustatuts 
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vom 11. Juni 1809 und des Fnnkfbrter Gesetees Tom 8. Januar 1862 

eine obligatorische Einführang des Closetinhalts und menschlicher 
A.ii8wnrfBtoffe in die Schweramcanäle in Ansführnng zu bringen. Viel- 
mehr sollte zunächst dadurch nur die Handhabe geboten werden, die 
höchst nachtheiligeu Abtritts- und Senkgruben, deren Auhige als ge- 
setzliche Regel im Baustatut vorgeschrieben ist, zu beseitigen, um 
statt ihrer hygienisch gerechtfertigte Austalteu zur Beseitigung der 
Abfallstotie einfuhren zu können. Dieser Absicht sollte ein obliga- 
torischer Ausdruck gegeben werden. 

Was au die Stelle jener verwerfliclieu Einrichtungen zu treten 
hätte, wäre nicht ausschliesslich die Einführung von Wasserciosets 
und die Ableitung des Inhalts derselben in die Schwemracauäle, 
sondern neben dieser jede ausführbare, liygienisch empfehlenswerthe 
anderweitige Entfernungsmethode, in welcher Form auch eine solche 
sich bewährt und zulässig gezeigt oder noch zeigen würde. Sodann 
hat der Magistrat unter Bezugnahme auf die Auseinandersetzungen 
des Gesundht itsrathes darauf hingewiesen, dass der Wissenschaftlichen 
Deputation bei der Beartheilung der localen Verhältnisse der Stadt 
Frankfurt am Main nur Beobachtungen und Wahrnehmungen ans 
einer Zeit vorgelegen haben, seit weldier sieh die thatsächlichen Vez^ 
hältnisse wesentlich geändert hätten, so dass jene Beobachtungen als 
bereits veraltet zn bezeichnen seien. Der Znfluss, den die nene Qaell' 
wasserleitang heut sn Tage der Stadt zuführe, betrage 14 — 15 000 cbm 
d. h. 600 000^650 000 GabikfiiSB Frankfurter Maass^ werde aick aber, 
wenn die Leitung ToIIstibidig fertiggestellt sei, bis auf 800 000 Gabik- 
fbss erköhen. Allerdings gelange niebt dies gesammte Wasser — so 
bemerkt der Gesondheitsratk — nach dem HansTerbranch in die 
Oanale^ Im Sommer möge mehr als die Hilfbe den Strassen, GSrten 
u. s. w. anm Begiessen zngefnkrt werden oder sonst verdunsten. Ek 
seien aber auch 4 Dndnage-Beservoirs, ansschliesslick aom Spülen 
der Siele bestimmt, angelegt, welohe aosammen t&glich 55 000 Onbik- 
fu8s s 1250 cbm lieferten. 

Es werde somit den Oanllen eine so betrickiliche Spülung ge- 
geben, dass namentlich, wenn- man die WasBsrmenge and das QefiQle 
des llainflB in Betiadit ziehe, der ausgedehnten Binffihrung aller Ab- 
fallstoflfo kaum nock Bedenken im stehen könnten, insbeson- 

dere so traurige Erfahrungen, wie sie in England mit der Yerun- 
reinigung der Flüsse durch städtische Caualschmutzwasser und durch 
die enorme Menge festen [Inraths und Äl)falle.s gemacht worden 
wären, niemals bei Frankfurt mit dem Main sich ergeben könnten. 

Jalintb«r.ab.d.V«nr.d.][tdkiMlv.XXLJakig. 2 
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)Gt Bfiokgicht auf diese Yerh&ltnisse glaubt der Magistrat annehmen 
zu dfirfm, das» eine üringliclikeit cur Hetvtellnng der von der 
WiBBenscihaftlichen Deputation nnd der Egl. Regierung geforderten 
Anlagen niebt mehr vorhanden sei, stumal auch die von der Wiesen- 
Bchaftlichen Deputation zum Beweise für die Nothwendigkeit obiger 
Anlagen angefahrten eehleebten Geenndheitszuetäude der Frankfurter 
Einwohner sieh nach dem zur Saehe erstatteten Gotachten des Ge- 
Bundheitsrathes als so günstige heransstellten, wie sie in ganz Deutsch- 
land nur von einigen kleinen Städten erreicht werden. Auch ergebe 
sieh namentlieh aus dem Vergleiche mit den Mortalit&tstabellen 
anderer Städte, dass selbst zur Zeit der Tjphnsepidemie des Jahres 1874 
Frankfurt r&cksichtlich seines Gesundheitszustandes vorzugsweise be- 
gfinstigt gewesen sei. 

Es käme noch hinzu, dass das Kgl. Ministerium der geistlichen 
etc. Angelegenheiten aiisdröcklich anerkenne und als dringendes Be- 
dürfniss l>ezeichnet habe, dass durch den möglichst rasch weiter ge- 
führten Fortbau der Schwemmcanäle die gerade in den uutereu Htadt- 
theilen die Abtallstotre aller Art aufzunehmeudeii, jeder rationellen 
Spülung entbehrenden Canäle unterdrückt würden. Denn nur die 
Verunreinigungen, welche von diesen ausgiugen uud bei der von Jahr 
zn Jahr sich vermindernden Spülung nicht ab- sondern zunähmen, 
seien es allein nnd zumeist, welche sich benierklich machten. 

Was endlich die von der Kgl. llegierung augeordnete Anlage von 
Klärbassins betreffe, so glaube der Magistrat, dass zwar die alten 
Canäle, wie dieses auch bereits seit Jahren regelmässig geschehen 
Bei, einer geeigneten Desinfection bedürften, dass aber die jetzigen 
localen Verhältnisse dergleichen Anstalten, abgesehen von ihrem 
zweifelhaften Nutzen und ihrer Ausführbarkeit, nicht unumgänglich 
nothwendig machten. 

Diesen Auslassungen des Magistrates fügt das unterm 15. Fe- 
bruar a. c vom Kreisphysicns Dr. Kloss erstattete fernere Got- 
achten etwas Wesentliches nicht hinzu, steht vielmehr ganz auf dem* 
selben Staudpunkte. Der genannte Beamte führt zunächst an, dass 
aus seinen im Gutachten vom 6. März, 1874 geschilderten Befunden 
im Ganzen nicht so ungünstige Schlüsse gezogen werden dürften, 
wie dieses Seitens der Wissenschaftlichen Deputation in deren Gut- 
achten vom 14. April a. pr. gesdiehen sei. Sodann macht er darauf 
aufmerksam, dass seine üntersnchungen bei ausnahmsweise niedrigem 
Wasserstande vorgenommen worden seien und voraussichtlich bei 
bOherem oder normalem Wasserstande ein bedeutend gfinstigeres 
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Besnltat iBr die Beschaffenheit des Mainwassers ergeben hätten, und 
erklärt als 'seine persönliche Ansicht, dass Frankfurt am Main der 
Berieftehmg.-ifipt^e zwar mit der Zeit näher treten müsse, dass jedoch 
der Eindruck des Befundes von 1874 bei dem ungünstigen Wasser- 
stande gar nicht dazu angethan gewesen wäre, ihm die Nothweudig- 
keit eines Kläruugs- oder Berieselungsverfahrens etc. überhaupt als 
eine dringliche nahe zu legen. Er hätte damals als sanitätspolizei- 
liches Postulat nur aufgestellt, dass die Canalstoffe in das Fahr- 
wasser gelangen müssten. Auch heute sei er von einer nnmittelbar 
vor der Thüre stehenden Gefahr nach dem vorerstigen Bestände der 
Sache nicht überzeugt und glaube, dass nach VVegräumung der mehr- 
fach bezeichneten, rein örtlichen Calaiuitäten der Stadt Frankfurt am 
Main füglich noch Zeit zu aller weitereu definitiven Kntschliessang 
gelassen werden könne. Dagegen glaabe er wiederholt darauf hin- 
deuten zu müssen, wie sehr es dch empfehle, anstatt der Uu bestimmt- 
heit blosser Abschätznogen mit verschieden beliebiger Deutung und 
Verwerthung für und gegen, durch wiederholte qoalitatiTe nnd quan- 
titative Untersuchungen des Mainwassers bei verschied^en, namentlich 
niedrigen W asserständen zu verschiedenen Jahreszeiten, oberhalb und 
unterhalb der Ganaleiuläufe abwärts (Gutachten des etc. Eloss vom 
15. Febmar 1876 §§ 13—15) bis Griesheim, Höchst etc. bestimmte 
namerisdhe yeigleiobende Ansdracke hindohtlich der übrig bleibeaden 
Stoffe zu gewinnen, welche nach Vermengong des Ganalinhalts mit 
enormen WasBermaaBen als geBundheiissehidlich zu beaeidinen. 

Aach der Berieht des KgL Poliseipriisidinms an die Egl. Begieraug 
zn Wiesbaden vom 6. Mftrs a. c anf die qa- Eingabe des Magistrats 
za Frankfort vom 29. Janaar c tritt der eben genannten Behörde 
nicht nor in allen Pnnkten bei, sondern sucht die Behaaptangw der- 
selben noch dadurch zu unterstatzra, dass alle mit Rieselfeldern, 
Sammelbassins und dergleichen gemachten Erfahrungen des Kgl. Polizei- 
Prasidiams nur Misserfolge za Tage gefördert bitten. Bei dem der- 
maligen Zustande des Frankfurter Sehwemmcanalsystems lägen wenig- 
stens momentan gar keine Gefahren vor, welche aus der'directed 
Einfahrung des Oanalinhaltes in den Main entstehen könnten. Eine- 
nochmalige commiflsarische PrOfimg an Ort und Stelle werde die 
Richtigkeit dieser Thatsache feststellen und demgeuiäss füglich davon 
Abstand zu nehmen sein, der Stadt Frankfurt am Main ein gewagtes 
kostspieliges Experiment aufzuerlegen, über welches die Wissenschaft 
selbst noch ganz im Unklareu sei. Wolle man die Reinigung des 
Maines von FäuluissstuÜ'eu fördern, so müsse man die Stadt durch 
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den Erlass des beantragten Gesetzea so selmell als mSglkli in den 
Stand setaen, ihre alten Canäle beseitigen an können. Sollte nach 
Beseitigung dieser alten Canale und nach weiterer Ausdehnung der 
Hauaentw&semngeo spater dch ein Missstand der directen EHnfnhrung 
des Sehwemmcanalinhaltes in den Flnss herausstellen, so wSre ja 
das Oorrectiv durch den Versuch der Anleguug von BieNelfeldem 
gegeben. 

Dero entsprechend befürwortet denn auch das Kgl. PolizeiprSsidium 
das Gesuch des Magistrates und bittet die Kg). RegieruTig dahin wirken 
au wollen, dass unter Abänderung des oben erwähnten Ministerial- 
Erlasses vom 14. September a. pr. behufs der von dem Herrn 
Minister der geistlichen etc. Angelegonheiten in dem Erlasso vom 
19. Mai a. pr. als dringend nothwendig bezeichneten Beseitigung 
der vorhandenen Senkgruben die dem Erlasse hierauf gerichteter 
Anordnungen entgegenstehenden Vorschriften für Frankfurt im Wege 
der Gesetzgebung schleunigst aufgehoben werden, dass dage-gen von 
der Förderung der Anlage von Rieselfeldern so lange Abstand ge- 
nommen werde, bis die Canalisation der Stadt ihrer Vollendung 
näher gerückt und deren Eintiuss auf das Wasser des Flusses durch 
wissenschaftliche Untersuchungen festgestellt worden sei. 

Nach dem sehr eingehenden Gutachten des Gesundheitsrathes 
vom 5. Januar a. c. endlich liegen die thatsächlicheu Verhältnisse 
so, dass die frühere Wasserversorgung (Gutachten qu. f. 75 et sequ.) 
aus dem Seebof, Friedberger Felde etc. allerdings für ein ganz 
Frankfurt umfassendes Schwemmsielnetz nicht aui^ereicht haben 
würde* Aber die seit dem Herbste 1873 dorthin geleiteten Vogels- 
berger Quellen und die kürzlich der Stadt zugeführten Spessart- 
Quellen und die Qndlra des Biebergrundes, zusammen mit einer 
Minimalwassermenge von taglich 600 000 Cubikfuss, reichten vollauf 
hin die Schwemmsiele ohne sonstige Nachhülfe vollkommen rein zu 
erhalten. Ferner erleide der Main iwar oberhalb^ bei und unterhalb 
Frankfurts nuuinigfisehe Yerunronigungen, so kiamentlich durch die 
Jahrhunderte alten OanSle, wie durch die neuen Schwemmsiele, 
Indessen seien diese Vemnreinigangen wohl in einem, einen Ver* 
gleich ansschliessenden Maasse geringer, als die yiel&ch bekannten 
Verunreinigungen der kleinen englischen Flüsse, an welchen die 
grossen und kleineren FahrikstSdte liegen; sie hüten wenigstens 
den GesnndheitaEustand Frankfurts und der ahwirts am Mainufer 
gelegenen Orte nicht geschldigt, andi nach Ansicht des Gesnnd- 
beitsrathes nicht bedroht. Endlich sei der Gesundhmfannstand der 
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Stadt Frankfiirt weder ein tohleeliter gewesen, noch sei er jetst ein 
nngonstiger, Tielmelir eei die Mortalititstüfer eiue so geriuge da- 
selbsti dass sie nur ansnahmsweise Yon der einen oder anderen Stadt 
erreicht werde. In Anbeto^ht dessen, nnd in Erwagaug der fibrigeu 
hierbei in Betracht kommenden Verhältnisse mfisse auch der Gesund- 
hflitsrath die Anlage von Rieselfeldern f&r den richtigen Schluss- 
stein des in der Ansföhrnug liegriffenen Schwemmsielsystems halten. 
Er könne daher nicht nnr befürworten, dass die städtischeu Be- 
hörden durch geeignete Peräünlichkeiten die erforderlichen Unter- 
suchungen und Vorbereitungen, welche bei richtiger Beschränkung 
nicht allzuviele Zeit in Auspruch nehmen werden, rasch und 
energisch vornehmen lasse. Den Absatzbassius jedoch könne er 
eine sanitäre Bedeutung nicht beilegen, er hoffe vielmehr, dass auch 
die Kgl. Regierung nach nochmaliger Vorstellung von der Aus- 
führung dieser Maassregel absehen wolle. Sollte dieses aber nicht 
zn erzielen sein, so wäre seiner Ansicht nach von dem leiten- 
den Ingenieur des dortigen Canfilsystemes Bericht einzufordern, 
wo und wie solche Absatz- oder Abfang-Bassins anzulegen wären, 
immer im Zusammenhange mit der in Aussicht stehenden lliesel- 
anlage. Ausserdem könne der Gesundheitsrath nur zustimmen, dass 
die städtischen Behörden der Kgl. Regierung die bestimmte Erklärung 
abgeben, eine obligatorische Einführung Ton Wasserciosets läge 
nicht in ihrer Absicht, wohingegen es im Interesse des GesondheitB- 
znstandes von Frankfurt weitaus die wichtigste dringendste Maassregel 
erscheine, dass ausser den eigentlichen Versickerungs- oder Senk- 
gruben die alten schlecht constrnirteu Stadtcanäle, welchen mit all- 
mäligem Fortschreiten der Schwemmsiele immer weniger Meteorwasscr 
augefahrt werde, möglichst rasch abgebrochen würden. Noch bestehe 
aber kern dies ermöglichendes Ortsstatnt. Die Befugniss, ein solches 
zu erlassen, sei yon der ^1. Regierung su erbitten, auch empfehle 
es sich schlienlich noch das Mainwasser unterhalb Frankfurts an 
mehreren Stellen chemisch unteisnchen zu lassen. 

Was nun zunichst die Behauptung des Magistrates anbetrifft, 
dass mit seinem Antiage Yom 22. Deoember 1874 keineswegs beab- 
sichtigt sei, nach Aufhebung der einschlägigen gesetiliclien Vor- 
schriften des Baustatuts vom 11. Juni 1809 und des Frankfurter 
Gesetzes vom 3. Januar 1862, wonach die Aulegaug und Benutzaug 
von Senk- nnd Abtritfa^gruben f&r die Aufnahme und Aufbewahrung 
des Hauswassefs und der Answuifieitoffe gestattet, bezw. geboten 
wird, eine obligatorische Einführung des Gloeetinhaltes und mensch- 
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lioher Aaswnrfetoffe (Berieht yom 29. Januar a. c fol. 2) in die 
SlphweinmcanSle in Ausfiihrnng .zu bringen, so gestattet der von 
der genannten Behörde als darchschlagender Beweis für die Richtig- 
keit dieser Behaaptimg angefahrte § 3 des Ekitwarfes der Baupolizei- 
Ordnung, zu deren Erlass die erforderliche höhere instanzliche Er- 
mftditiguDg nachgesucht wird, allerdings, dass die gleichzeitige £in- 
fohmng der Auswurfetoffe in den Strassencanal auf Antrag des 
Grundeigeuthfimers unterhleiben kann, wenn von demselben für die 
Aufnahme und Beseitiguug dieser Stoffe solche Einrichtungen ge- 
troffen werden, welche von der Baupolizei-Behörde zweck- 
euisprecliend befunden und genehmigt worden sind. Allein legen 
wir uns die Frage vor, welclie Eiuriclitungeu \\ohl eine die materiellen 
Interessen der Stadt und die Tntert\<sen der Ranitätspolizei nur einiger- - 
maassen berücksichtigende Baupolizei-Behüri.lü in einer canalisirten, 
bezw. zu canalisirenden Stadt nach dem heuti<fen Staudpunkt der 
CanalisatiüusfVage als zweckeutspreciieud zur Beseitigung der mensch- 
lichen Auswurfstoffe genehmigen darf, so bleibt nur d ie Einrichtung, 
welche wir mit Fug und Recht als das Endziel der desfallsigen 
beabsichtigten Anordnungen bezeichnet haben, die Einrichtung der 
Wasserciosets und die Einführung des Inhaltes derselben in die 
Schwemmcauäle der Stadt übrig. Aber auch abgesehen hiervon 
findet die qu. Behauptung des Magistrats weder in der thaisächlichen 
Entwickeluug der ganzen Caualisatiousangelegenheit der Stadt, noch 
in den Motiven, welche der Magistrat der Torgesetzten Behörde 
(Bericht an die Kgl. Regierung zu Wiesbaden yom 22. December 1874 
act. fol. 233 et sequ.) zur Begründung der von ihm iuteudirten 
Umändemng der bisherigen dortseits maassgebeuden gesetzlichen Vor- 
schriften angeführt bat, eine auch nur einigermassen ausreichende 
Begründi^ig. Denn betrachten wir zunächst die thatBaohliohen Ver- 
hältnisse, unter denen die Canalisation in Frankfurt a. M. entstanden 
ist und sidli weiter entwiokelt hat, so berichtet die KgL Regierung 
zu Wiesbaden unterm 26. Januar 1875 (act* fol. 229) an die Kgl. 
Ministerien des Innern, der geistlichen etc. Angelegenheiten und für 
Handel und Gewerbe über die allgemeine Nutabarmaohung der 
Wasserleitung und (}analisation f&r die Stadt Frankfurt a. M. ^etc., 
dass schon zur Zeit der Tomialigen Nassauischen Landesregierung 
das Auftauchen des Projectes der Ganalisation der Stadt Frankfurt 
a. M. unter gleichseitiger Einleitung der Latrineustoffe in die Ganale 
die ernstesten Besorgnisse, namentlich für die Gesundheit der Be- 
wohner der nudnabwarts belegenen Orte hervorgerufen und eine 
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Interveution der Nassauischcii Kegieruii«:; bei deu FraiikfurLer B&» 
hörden gegen dieses Project veraulasst habe. Seitens der Frankfurter 
Behörden sei letzteres zwar in Abrede gestellt, wie die Acten in- 
dessen ergeben, habe sich nach und nach hauptsächlich mit Rück- 
sicht auf die inzwischen zur Durchführung gelangte Wasserleitung 
(act. fol, 230), sowit! auch die zur Evidenz erwiesene Unmöglichkeit 
der Beibehaltung des bislieiigeu gesundheitsschädlichen Zustandes 
der mangelhaften alten Canäle, Abtritts- etc. Gruben, sowie den 
Kübelsystems der Blau festgestellt, die Canalisirung der Stadt zur 
Abführung aller Auswurfstotl'e und zwar in den Main zu beuutzeu. 
Der vorgelegte qu. Gesetzentwurf — derselbe, welchen der iMagistrat 
als Stütze für die gegeutheilige Behauptung anführt — bezwecke 
die in Frankfurt gültigen gesetzUcbeu «Bestimmungen, welche der 
Ausführang des Projectes einer allgemeinen Zuleitung der Auswurf- 
stoife in die neuen Canäle hindernd im Wege stehen, aufzoLebra, 
um so im Wege polizeilicher oder statutarischer Anordnung den 
Erlass der erforderlichen Bestimmungen rüeksiehtlicb der Zuleitung 
der Answurfstotfe in die neuen Canäle — nnter eventneller Normirung 
einer gewissen Beitragspflicht der Grundstücke zu den entstehenden 
Kosten — za ermögliehen. Keinen Zweifel aber über die eigent- 
liche Intention des Magistrates laset der bererfcs angefQbrte Bericht 
desselben an die KgL Regiernng za Wiesbaden vom 22. Deeember 
1874 übrig. In diesem Berichte (fbl. aci 238 et seqn.) führt der 
Magistrat ausdrücklich aar Motirirung seines Gesuches um Ab- 
änderung in den bisher zugelassenen oder gesetzlich vorgeschriebeneu 
Einrichtungen der Haasentwaaserungen etc. an, dass die fortschreitende 
Ausbreitung des Netzes der neuen Ganftle die Gelegenheit gebe, die 
Hausentvi^sseningen diesen Conälen in einer hygienisch alle Garan- 
tien bietenden Weise zuzuführen und durch die Herriehtung von 
Wasser closets die bisher in Gruben aufgenommeneu und ange- 
sammelten Auswurfetoffe in einer raschen uuschSdlicheren Weise aus 
den Häusern zu entfernen. Durch diese Entwässerangsmethode k9nne 
zugleich die Reinhaltung des Bodens von den aus den kaum voll- 
kommen wasserdicht zu haltenden Gruben versickernden schädlichen 
Stoffen und die naclitheilige Einwirkung eines mit solchen ge- 
schwängerten Grundwassers, sowie die Entfernung miasmatischer Ein- 
flüsse auf das Trinkwasser und die Flausbrunnen bewirkt werden. Es 
müsse daher die Baupolizei schon aus hygieuischeu Gründen der Rein- 
lichkeit und Zweckmässigkeit dahin ^virkeu, dass das neue Canakystem 
für die Hausentwässeruiigeu und die Quellwasserleitung für die 
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Waasemnoigaiig und Spülung tod den HaweigmitliainOTn benatet 
und namentlieh die BinilUurang des HanswaBsers nnd der Answorfirtofie 
in die Ganäle awangaweiee herbeigeführt werde, was fiber die 
wahre Intention des Magistrates bei § 3 der beabsichtigten ban- 
poliseiliehen Verordnungen kanm einen Zweifel fibiig lassen dürfte. 

Die Behanptuug des Magistrats, dass die von ans mit Büeksicbt 
anf eine obligatorische Einföhning der Wasserdosets oder, was 
nach dem Torstehend Gesagten anf eins nnd dasselbe herauskömmt, 
die zwangsweise Einleitung der menschlichen Auswurfetoffe in die 
Schwemmcanäle u. s. w. erhobeneu Bedenken der dieselben begrün- 
denden formellen Voraussetzungen entbehren, weil eben jene obli- 
gatorische Einführung nicht in Aussicht genommen sei, ermangelt 
demnach der thatsiichliclien Begründung und würde übrigens auch 
dann, wenn sie richtig wäre, für uns unter den thatsächlich in 
Frankfurt a. M. obwaltenden Verhältnissen immerhin keinen ge- 
nügenden Grund abgeben können, die uns unterm 5. April v. J. 
vorgelegte Frage im Wesenth'chen in einem anderen Sinne, als in 
dem unseres Gutachtens vom 11. ds. Mts. zu beantworten. 

Ebensowenig kann uns aber auch der Umstand, dass einzelne 
von den am Eingänge unseres heutigen Gutachtens erwähnten, für 
die Begründung unseres ersten Gutachtens geltend gemachten Be- 
denken vom Magistrate der Stadt Frankfurt a. M. etc. zur Zeit als 
nicht mehr vorhanden bezw. als überhaupt nicht vorhanden ge- 
wesenen nachzuweisen versucht werden, zu einer deu Wünschen der 
genannten Behörden entsprechenderen Modification nns^es Gut- 
achtens Yeranlaasung bieten. Am wenigsten aber vermag dieses 
das von dem Magistrate zur Begründung seiner Remonstration vom 
29. Januar a. c. eingereichte Gutachten des dortigen Gesundheits» 
rathes, da dasselbe viel eher zur Stütze ansores Gutachtens, als zur 
Begründung der Behauptongen des Magistrates bezw. des Kgl. Po- 
lizeipfSsidinms zn Frankfiirt a. M. geeignet erscheint Denn der 
Qesondheitsrath findet sich, wie bereits oben angegeben wnrde, nicht 
nur in Betreff des Cardinalpnnktes, nSmIich dor NoUiwendigkeit der 
BerieselnngsanUigen (Gutachten des Gesundheitsratiies p. c) nnd der 
schleunigen Vornahme der dazn erforderlichen Anleitenden Maass- 
regeln.(L c p. 13) in Tollkommenem EinUonge mit unseren An- 
schauungen, sondern spricht auch den Absata- bezw. Klarbassins 
als einem Theil der Yorbereitungsmaassregeln (p. 19 L c.) einen, 
wenn auch hygienisch nicht besonders erheblidien Werth zn nnd 
tritt schliesslich, allerdings mit grosser Besenre (l. & p. 20 n. 21) 
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der Ansicht bei, daas dem Magistiate die erbetene Erlanbrnas zur 
Aufhebung der in Betreff der Abtritts- und Senkgraben etc. zur 
Zdt noch bestehenden gesetdichen Yoischriften erst dann nicht 
▼erweigert werden dfirfe, wenn derselbe sich zur Anlage von 
Rieselfeldern, event. auch Ton Absatsbassins bereit erklärt haben 
w^de. Nur in Bezug auf die Bedenken, welche wir in Betreff 
der unzureichenden WasserTcrsorgung zur Sp&lnng, sowie des un- 
güustigeu Gesundheitszustandes der Stadt und der VerunreiuiguDg 
des lAaines durch den Inhalt der Scbwemmcanäle ausgesprochen 
haben, vermag der Gesuiidheiisrath (1. c. p. 27) unseren Ansichten 
nicht zuzüstimmeu , glaubt vielmehr den Nachweis erbringen zu 
können, dass uns im Weseutlichen heute bereits veraltete oder un- 
vollkommene An«;aben vorgelegen haben, auf welche hin wir zu 
unseren Schlussioi"erun<xen in Betreff des eilij^en Vorgehens mit den 
von uns für uöthig erachteten Maassregelu gelangt sind und ge- 
langen mussten etc. 

Dieses muss unsererseits, soweit die Wassermenge zur Spülung 
der Schwemrasiele in Betracht koiuint, als richtig aneikarmt werden, 
da nach Inhalt der uns zur Erstattunjt unseres (TutLu-liteus vom 
14, April a. pr. vorgelegten Acten die damals vorhandenen alten 
Wasserleitungen kaum 100 000 Gubikfnss in 24 Stunden lieferten, wäh- 
rend die Stadt nunmehr, nachdem die Tor Kurzem vollendete Quell- 
wasserleitung ans dem Vogelsberge und' Spessart in ihren Besits über- 
gegangen ist, täglich 600 000 bis 800 000 Gubikfnss (1. c. p. 31) 
also eine Quantität zugefährt erhält, welche zu einer selbststandigen 
Spulung der dortigen Schwemmcanäle als Tollkommen ausreichend 
erachtet werden dart 

Auch müssen wir femer zugeben, dass der schlechte Gesundheits- 
zustand, welcher im Toryerfloesenen und selbst noch am Anfange des 
verflossenen Jahres in Frankfurt am Main nach unserer Auslassung 
geherrscht hat, zur Zeit als Afgument für die schleunige Beschaffung 
▼on Bteselfeldeni, Anlage von El&rbassins und dgl. nicht mehr in 
Anwendung gezogen werden kann, indem der QesnndheitBzustand in 
Frankfurt, wie aus dem Berichte des Gresundheitsrathes hervorgeht 
und uns auch anderweitig bekannt geworden ist, gegenwärtig keine 
Veranlassung zu Klagen gibt. Aber entschieden in Abrede stellen 
mSssen wir, dass der GeeundhdtBznstaiid der Stadt, was im Gut- 
achten des Gesundh^israthes unter Einweisung auf die Mortalit&ts- 
ztffiaim des Ortes behauptet wird, auch im verflossenen Jahre ein 
guter gewesen sei und dass zur Befürchtung einer Verschlechterung 
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deaselbeii überhaujit keine Veranlassang vorgelegen habe. Wenn nach 
dem Berichte der Kgl. Regieruug zn Wiesbaden vom 28. Juli 1874 
— I. 0. 4449 — (act. des Kgl. HiDisieriams der geistlichoi etc. An- 
gelegenheiteD, betreffend die epidemischen Krankheiten der Menschen 
iu der Provinz Hessen No, 3970) die Zahl der an Typhos und 
Typhoid in der Zeit vom 1. Juui bis 18. Juli des gciianiiten Jahres 
erkrankten Personen, wie das Kgl. Polizeipräsidium angibt, 295, 
oder nach Angabe des Aerztlichen Vereins und des Städtischen Ge- 
sundheitsrathes selbst sogar 385 betrug, obwohl die Epidemie damals 
bereits uachgelasseu hatte ; wenn vom 26. Juli bis zum 5. August 
181 neue Erkrankungen hinzukamen (l^ericht der Kgl. Uegierung 
zu Wiesl);i(leu vom 18. September 1874 (I. C. 529r)); weuu das dortige 
Polizeipräsidium (Bericht an die Kgl. Regierung zu Wiesbaden vom 
11. Juli 1874 No. 2224 II.) die Zahl der an Typhus im Monate 
Juni Erkrankten allein auf 129 brzillert und noch besonders bemerkt, 
dass gerade das nachhaltige Vorkommen thyphöser Fieber in Frank- 
furt am Main ein wesentlicher Beweggrund zu den Beschlössen der 
EiufähmDg der Canalisatiou und der Quellwasserleitung gewesen sei; 
wenn femer (Bericht d. Reg.-Med. -Raths Dr. Ded e k vom 20. Juli 1874, 
Beilage zum Berichte der Kgl. Eegierung zu Wiesbaden vom 22. 
Juli 1874 — I. C. 4150 ~) vom höchsten Medicinalbeaniten des 
Regierungsbezirkes Wiesbaden berichtet wird, wie man si< Ii ärztlicher- 
seits in der Sitzung der Sanitäts-Commiasiou der Stadt Frankfurt am 
Main vom 16. Juli 1874 durchaus nicht verhehlt habe, dass die 
nächsten Jahre für die Stadt in sanitärer Beziehung noch ungünstiger 
sein dürften, und wenn endlich eine so nmfangreidie Typhnsepidemie 
sich noch bis in das nächste Jahr hineinzog, dann leuchtet es wohl - 
an, dass der damalige Gesundheitszustand der Stadt von uns mit Fug 
und Recht als kein günstiger bezeichnet und eine Verschlechterung 
der von uns im üebrigen als günstig bezeichneten sanitären Ver- 
hältnisse bei dem damaligen Stande der Wasserversorgung und den 
durch die CSanalisation bedingten sonstigen Uebelständen am Orte 
nicht ohne Grund befürchtet werden durfte. 

Endlich müssen wir auch der Behauptung des Gesundheitsrathes 
entgegentreten, dass d^ von uns über die Ursache und den Grund 
der Verunreinigung des Maines durch den Inhalt der neuen Schwemm- 
canäle ausgesprochene, auf die Angaben des etc. Dr. Kloss in dem 
Berichte vom 0. November 1874, sowie auf die Beschwerdeschriften 
der Uferbewohner des Maines unterhalb Frankfurts gegründete l'rtheil 
insofern nicht als tbatsächlich begründet zu erachten sei, als einer- 
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seiia aus den Schilderungen des geiiti unten Medicinalbeamten im 
Ganzen nicht so ungünsti«^«; ConsequenztMi gezogen werden könnten, 
als dieses nnsererseits gesclieht'ii sei, uiul audererseita die Beschwer- 
* den der MaiuiKljaceiitt'ii weniger dnrch wirkliche Uebolstüiide , als 
durch die Agitationen der Gegner <h>s Canali?ation, naujentlich der 
Anhänger des Liernur'schen Systems veraulussi seien. 

Die Eingangs uihseres houtigen (rutachtens im Wesentlichen niit- 
getheilten Hefnude des etc. Dr. K 1 o s.s bei seinen desfiillsigen Titter- 
suchung.sfulirten auf dem Maine la^si/n hei unbefangener Betraclit nng 
derselben über den nicht nnerheblichen tirad der damaligen V<Miin- 
reinigung des Flusses auch durch den Inhalt der neuen Hchwemin- 
eauäle kanin einen Zweifel übrig, und, abgeselien hiervon hat die 
Kgl. Regierung zu Wiesbaden (act. ders. fol. 230— 233) gerade durch 
diese Befunde des etc. Kloss und einer später anzuführenden chemi- 
schen Analyse (act. fol. 140 a— d) als erwiesen angenommen, dass 
die bereits erhobenen Beschwerden der an den Main angrenzenden 
Gemeinden des Landkreises Wiesbaden nicht anb^rändet sind und 
sich ausserdem noch dahin ausgesprochen, dass diesi» Beschwerden 
in erhöhtem Maas.se laut werden mässten, falls dem Main, wozu der 
Magistrat durch die Aufhebung entgegenstehender Vorschriften in 
Wirklichkeit ermächtigt sein wfirde, die Answurfetoffe in noch grösse- 
rem Maasse resp. ▼ollstHndig direct zugeföhrt werden sollten. 

Vor allen können wir aber auch den von uns in Betreff der 
Veruureinigung des Mair.s bei Frankfurt einerseits und der Isar bei 
München nud der Eaglischen Flusse durch die daranliegenden Städte 
andererseits angestellten Vergleich för einen unzutreffenden, als 
welchen ihn das Gutachten des GesundbeitBrathes darzustellen bemüht 
isif nicht erachten. Der Gesnndheitsrath gibt au, dass der Main bei 
Frankfort in 24 Stnnden (L c. p. 49): 

bei niedrigem VVa.^ser.stande (T) 10 730 001) ebin 
» niittb rem >. " 13 850 IHM) » 

» einem Wasserstaude (2') . 15 001)000 » 

» Hochwasser (14') ..... 115000ÜOU •» 

die Isar dagegen: 

bei Niederwasser .... 307 000 cbm 

» mittlerem oder gewohnlichem Wasserstande 1 010 000 » 

» Hochwasser 12 %0 000 
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liefert laefem nnn, wie dieeee nnaereneite angenommen sei, 100 000 
Einwohner täglich 150 000 kg oder etwa 150 chm AuB w iirfetofle, so 
fönden diese, abgesehen von der 62fiidhen Verd&nnnng ans dem in 
den Sehwemmoanälen zufliessendai Wasser, im Mam bd gewöhnlichem 
Wasserstande die 92000fiMhe Wassermenge an ihrer weiteren Yer- 
dfinnnng vor. Da München jedoch 150000 Einwohner sihle und 
die Isar nor 1 010 000 cbm Wasser täglich liefere, so müsse ceteris 
paribus iu tVankfurt die Verdüiiuuiig der Excreuieute eine 25 mal 
gröfi-sere ula bei München sein. Noch mehr zu. Gunsten Frankfurts 
falle jedoch die Vergleichung des Maines mit den Englischen Flüssen 
aus, da letztere einen viel geringeren Wiisservorrath besiissen. So 
habe beispielsweise die Themse nur den 7. bis 8. Theil (1. c. p. 52) 
der Wasserraenge des Maines, London dagegen eine 3(3 fach grössere 
Bevölkerung als Frankfurt, was also eine mindestens 250 fach grössere 
Verunreinigung der Themse bei London ergebe, als dem Main durch 
die Stadt Frankfurt zugefügt werden könne. 

Noch schlimmer seien indessen die Verunreinigungen der Bäche 
und Flüsse Englands, an denen die grossen Fabrikstadte liegen, und 
könne mithin von der unsererseitB ausgesprochenen Befürchtung, dass 
sich ähnliche traurige Erfahrungen, wie sie in England mit der Yer- 
nnreinigong der Flüsse durch stüdtische Canalschmutzwässer nnd 
durch die enormen Mengen festen Unraths und Abfalles gemacht 
worden seien, auch dereinst bei Frankfurt mit dem Maine ergeben 
möchten, überhaupt nicht die Rede sein, was namentlich eine chemische 
Analyse des Mainwassers nnterhalb Frankfurts ergeben würde. Hier- 
bei hat der Gesnndheitsrath indessen znn&chst ausser Acht gekssen, 
dass in allen Fällen, in welchen es sich wie im vorliegenden mehr 
um dne zu befürchtende, als um eine bereits Torhandene Verun- 
reinigung des Flusses handelt, nicht nur das Flusswasser, sondern 
auch^die in dasselbe hineinauleitende CSanalflüssigkeit untersucht wer- 
den muss. Auch hat derselbe ausserdem bei der Feststellung des 
VerdünnungsverhSItnisses nicht in Betracht gezogen, dass die Ver- 
unreinigung der Flüsse durch den CSanalinhalt nicht allein durdi die 
festen und flussigen menschlichen Auswurfstoffe, sondern auch durch 
die thierischen und vegetabilisehen Abfölle und Spülwasser geschieht 
und beispielsweise auf 100 000 Einwohner all^lich neben den ca. 
1971 Pfunden fester Excremente und ca. 19 714 Pfunden Ham allein 
an Spülwasser (Vircbow, Entwässerung Berlins p. 24) noch 1 200000 
Pfunde hinzukonnnen, welche mindestens ebensoviel oder nach Um- 
ständen noch viel mehr als die menschlichen AuswurfstüÜe zur Fluss- 



Digitized by Google 



Tom 5. Juli 1876. 



29 



Teronieiiugiiiig beitragen. Insbeeondere aber mdssen wir noch darauf 
anfiaerksam machen, daes die yom Gerondheiisratiie in Aussicht ge- 
nommene chemische Untersochnng des Hainwassers unterhalb des 
Einflusses des Hauptcanals der neuen Schwemmcanale yoraussichtlich 
das yom Qesnndheüsrathe erhoffte günstige Resultat nicht ergeben 
d&rfte, da berdts gegen Ende des Jahres 1872, wo erst 400-»500 Ab- 
tritte in die neuen CSanftle mfindeten und ein viel erheblicherer Theil der 
Auswnrfetoffb als heut zu Tage durch Abfuhr aus der Stadt ent- 
fernt werden musste, durch den als tBchtigen Chemiker bekannten 
Professor Neubauer zu Wiesbaden die desfallsigen ünteränchungcn 
augeatellt sind und das Mainwasser noch 2000 Meter unterhalb der 
Einmünduugsst^Ile des Hauptrohres keineswegs als ein appetitliches 
erkennen Hessen. Der genannte Sachverständige hat nämlich 7 Proben 
des Mamwassers untersucht, von deneu eine am Ausflüsse des Canals — 
aber nicht zur Zeit als derselbe ausgeschweukt wurde — eine zweite 
etwa 750 Meter, drei andere ca. 2000 Meter (act. der Kgl. Regierung 
zu Wiesbaden etc. p. 140 a — d) unterhalb des Canalausflusses und 
zwei oberhalb der Stadt entnommen waren. Säniiutliche Wässer 
hatten ein trübes Aussehen und setzten in der Ruhe eiuen meistens 
nicht unbedeutenden Bodensatz von bräunlicher oder grünlich-brauner 
Farbe ab, welcher bei der mikroskopischen Untersuchung aus bräun- 
lichen, amorphen, humusartigen Massen, verschieden geformten Algen 
und bei den Proben unterhalb der Stadt aas einer Unmasse von In» 
fosorien bestand. Aach fanden sich bei letzteren Proben, als sie in 
ebem offenen Becheiglase der Luft aosgesetat waren, um die etwa 
eintretenden Verauderungen and Fäulnisserscheinuiigen beobachten zn 
können, schon nach acht bis zehn Tagen massenhafte Pilzgebilde 
entwickelt« während sich bei den oberhalb der Stadt entnommenen 
Proben nach Ablauf derselben Zeit wohl etwas grüne sog. Pristlej- 
sche Materie, indessen keine Pilzfadeu zeigten. Femer ei^ab die 
ehemiscbe Analyse unter Anderen aueh, dass das Wasser unterhalb 
der Stadt reicher an organischen und unorganischen gelosten und 
ungelöstai Bestandtheilen war, indem sieh selbst bei einer Entfernung 
Ton 2000 Metern von der Canalöfihung noch grössere Mengen yon 
Ammon und salpetriger Saure nachweisen Hessen und diese AbsStae 
um 7,70^/» an organischen Stoffen reicher, als die der oberhalb der 
Stadt geschöpften Wasserproben waren. 

Diese Verunreinigung des Maines ist allerdings &m so geringe, 
dass sie mit der der Englischen Flüsse keinen Vergleich aushalten 
kann; immerhin aber liefert sie den Beweis, wie die Oxydation der 
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Äuswarfetoffe auch im Main nicht so schDell vor sieh geht, dass die 
Einleitmig sämmtlicher AnswarlBtofiEe einer Stadt wie Frankfurt am 
Main, deren Bevölkerung eich schon jetzt anf 102 000 Seelen besifFert 
und, wie ans der im Gutachten des Gesundheitsrathes (!• c. p. 62) 
angegebenen Tabelle hervorgeht, in einer steten recht erbeblichen 
Zunahme begriffen ist, ohne Befürchtung einer Beeinträchtigung der 
nuterhalb der Stadt am Maiu liegenden Ortschaften, namentlich bei 
einem niederen Wasserstaude des Mains und dem an sich nicht be- 
deutenden GeföUe dieses Flusses (act C. der Kgl. Begieruug zu Wies» 
baden foL 231) auch fernerhin noch ohne Cantelen geduldet werden 
konnte. Letzteren Umstand müssen wir umsomehr hervorheben, als 
die Stromgeschwindigkeit in Betreff dar Fortbewegung der fremden 
Stoffe den wichtigsten Factor bildet. 

Mag auch die Grösse und das Wasserquantnm des Maines im 
richti^^eii Yerhiiltnis5S zu der jetzigen Zahl der Einwohuer Frankfurts 
stclicü, mag auch der Canaliuluilt eine liinreicliende Verdünnung 
erleiden, bei einem ungenügenden Gi-fiille des Wasserlaufes müssen 
doeh die Uebelstände, uamentlieh die Ansamnduugeu der unreinen 
Stolio am üferrandc erfahrungsgcmäss um so eher eintreten, je wech- 
selnder der Wasserstand ist und je tiefer da.s Wasser während der 
wärmeren Jahreszeit zurücksinkt. Vor allen anderen darf nicht ausser 
Acht gelassen werden, dass die Sanitätspolizei nach den traurigen . 
mit der Verunreinigung der Flüsse gemachten Erfahrungen es gegen- 
wärtig als ihre Aufgabe betrachten muss, alle erheblichen Verun- 
reinigungen der Flüsse durch die Canalstoffe, Industrieabfalle u. dgl. 
möglichst fern zu halten, oder, wo dieses nicht angänglich ist, diese 
Stoffe dem Flusse doch wenigstens in einem so gereinigten Zustande 
anzuführen, dass sich eine erhebliche Verunreinigung durch dieselben 
nicht mehr befürchten lüsst, was nach dem heutigen Standpunkte der 
Wissenschaft und Erfahrung — wie wir bereits in unserem früheren 
Gutachten bemerkt habeu — in einer den sanitätapolizeilichen An- 
forderungen und den öconomiscben Interessen gleich gut entsprechen- 
den Weise im Allgemeinen und speciell auch für Frankfurt am Maiu 
nur durch die Berieselung von Feldern in Verbindung mit Desin- 
fsetions- nnd Klärbassins bezw. Absatzbassins geschehen kann. Es 
ist hier wiederholt zu betonen, dass es sich bei dieser Salubritftts- 
frage nicht blos um Frankfurt, sondern auch um die unterhalb 
Frankfurt am Main gelegenen Ortschaften handelt, deren mannigiache 
Schädigung unter den thatsSohlichen Verhältnissen nicht ausbleiben 
kann, wenn nicht die für die Berieselung erforderlichen YorberdtungB» 
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maassngeln getrofiPeUf bezw. Desinfectious- oder Klärbassins; angelegt 
werden. Wir müssen nm so mehr den Schwerpunkt auf diese An- 
ordnungen legen, als wir in ihnen einerseits eine Garantie für da» 
anzostrebende Endziel des ganzen Untemduneni^ d. h* für die Ans- 
fnhrnng der Berieselung erblicken, andererseits sie als Sicherheitsifaaa;«- 
regefai erachten, welche durch die gegenwärtigen Umstände geboten 
und darauf gerichtet sind, den Ganalinhalt, ehe er zur Berieselung 
Verwendung findet, für die Anwohner des Mains unterhalb Frank- 
furt thunlichst unschädlich zu machen. 

Hiernach können wir uns auch nach nochmaliger Prüfung der 
ganzen Sachlage und insbesondere auch nach sorgfältiger Erwägung 
der in den mitgetheilten Schriftstücken enthaltenen Thatsachen zu 
einer Modification der von uns in unserem Gutachten Yom 14. April pr. 
in sanifötspolizeilickem Interesse für nothwendig erachteten Maassregeln 
nicht Teranlasst sehen und stellen demgem&ss ganz ergebenst anheim, 
das Erforderliche zu yeranlassen, dass Seitens des Hagistrates nun- 
mehr das n5thige Rieselterrain thnnlichst bald bescha£Ft und vor 
Allem auch des Schleunigsten die zur Desinfection und Präcipitation 
des Canalinhaltes oder mindestens die zur Sedinientirung und Ent- 
fernung der gröberen Hestandtlioile des Canalwassers vor Einlauf in 
den Fiuss uotbweudigeu Einrichtungen getroifen werden. 

Berlin, 5. Juli 1876. 

KOnlgliclie WisaeuBOhaflUolie Bepataüon 
fBr das Medioinalwemn* 

(Unterschriften.) 

An 8e. P^xcfUonz den K<j;l. Staats- 
Ministf'r und Minister der jj^cist- 
lichen etc. Anfrelegenheiteu 
Herrn Dr. Falk. 
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Anlage 0« 

Zweiter Bericht des Stidtieeheii GesnndheitsratheB ftber «Us 
Gatftehten der K5iiigL WisseBscIuifllllelieii Dcf atatton Tom 

5. Juli 1876^ betreffend: 

die Ternnreinlgung des Mains dnreli Canalwasser nnd 

die Abhftlfemaassregeln« 

Aufgefordert, uns fiber das Gutachten der Egl. Wiseenscliafb- 
lichen Deputation Tom 5. Juli d. J. über die Verunreinigung des 
Maines dnrcb den GanaünhaU und über die dagegen zu ergreifenden 
Maaasregeln (Elarbassins und Anlage von Bieeelfeldem) au äussern, 
beehren wir uns, Folgendes Toizutrogen: 

Die WissenschafUiche Deputation findet sich dureh die Dar- 
legungen des Magistrates und unseres Gkitaohtens vom 29. December 
1875 nicht veranlasst, ihre Ansichten und Forderungen zu modi- 
ficiren; sie hält das Verlangen alsbaldiger Anlage von Elarbassins 
nnd demnSchstiger Beschaffung von BieselfiBldem aufrecht. Das 
Ministerium adoptirt einÜMsh diese Ansicht. 

Wir halten es nicht für angezeigt, unsere Ansicht über die 
geringe hygienlsehe Bedeutung von Elftrbasstns und über die prin- 
cipielle Vorzüglichkeit von Rieselfeldern nochmals und eines weiteren 
zu erörtern. Für die uns obliegende Aufgabe können wir viebuehr 
mir die uochmalige Prüfung der drei Moineiite bulteu, auf welche die 
W'isseuschaftliche Deputation ihre Schlossfolgerungeu gründet sowohl 
in ihrem Gutachten vom 14. April 1875, wie kaum minder in ihrem 
späteren Gutachten vom 5. Juli 187(>. 

1. Zn geringe Wa*sserTer8orgung Frankfurts. 

Die Wissenschaftliche Deputation hatte nach filteren Angaben 
angenommen, auch jetzt noch eihalte Frankfurt ans seiner Wasser» 
leituug nur 100 000 Cnbikfuss in 24 Stunden. Nachdem nunmehr 
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aber (larj^elojTt worden, dfisn die 8t;ult l it einigen .Jahren 000 000 
Cubikfuss Wasser iliglich zngetiilirt crliilK, tindet ancli die Wisscr,- 
scbaftliche Depnfatiou, dass diese Menge als zu einer sel)i.<l,sl;lii<ligeM 
Spiilunjr nnaerer Schweninicanäle vollständig ausreiclieud erachtet 
werdcu dürfe. Dieser Puukt wäre damit erledigt. 

2) Veraureinigiing des Flusses. 

In dieser Beziehung müssen wir nnsero früheren Anssprüche 
auch gegenüber den Darleguogen der Wisseuschaltlicheu Depatatiou 
aufrecht erhalten. 

Bei der Flnssvernnreinignng in hygienischer Beziehung kommt 
es ansschliesslich auf den Grad derselben an. Kine gewisse Ver- 
unreinigung mit vegetabilischen und thierischen Abfallen findet in 
jedem Flusse statt, umsomehr je dichter bewohnt die Ufer desselben 
»ind, je starker die Industrie daselbst entwickelt ist. So auch der 
Main; wir brauchen uns nidit auf die Verunreinigung desselben 
durch die CSanale Wnrzburgs zu beziehen; viel näher liegt uns die- 
jenige Verunreinigung, welche dem Main durch die Fabrikstadte 
Hanau und Offenbach zugeführt wird. Weiter gesteigert wird sie 
durch die Abfölle aus Frankfurt Aber diese Verunreinigung, be- 
haupten wir auf das allerbestimmteste , ist nicht derart um irgend 
eine Besorgniss in Betreff der Gesundheit der Anwohner hervor- 
rnfen zu können, sei es der Bewohner der Stadt Frankfurt selbst, 
sei es der unteren Uferbewohner, ~ und dies zwar um so wenigei-, 
als das Mainwasser nirgends als Trinkwasser, sondern nur als son- 
stiges Nnizwasser benutzt, dagegen das Trinkwasser allgemein Pnmp- 
brnnneu entnommen wird. 

, Hehr zn bekla<jfen ist, dass die Uegiernng nicht dem Wunsche 
des l*oli/i'ipi;lsi(liunis entsprechend, Sachverständige hierher geschickt 
hat Inn (Inrch Augenschein sicii von der angeblich argen Ver- 
unreinignng des Maines zn iiberzengen. Diese würden zweifellos 
eine andere Ansicht darüber gewonnen haben, als die VVissensehaft- 
liche Deputation, vor/ii<^'s weise auf gewisse sciiriftliche Mittheilnugen 
hin, sieh angeeignet hat. Die Wissenschaftliche Deputation stand 
und steht oflenbar unter dem Eintinss des ersten Berichtes des 
IMiysicus Dr. Kloss. Dieser schildert, im Kin/einen ausmalend, 
Alles, auch das Kleinste von Verunreinigung od.er Ablagerung, was 
er bei seinen nesiehtigungeu getroffen hat. l)i<'se Schattenseite 
scheint uns ausschliesslich von der WissenschaftUcken Deputation 

Jahr«abw.lU>.d.V«nr.d.MwUciiulw.)ULI.JklurK, 3 
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aufgefasst worden zo sein; hierdurch ist ihr ein nicht richtiges Bihl 
gewordeu. Dr. Kloss selbst ist ganz betroffen über das Glesanmit- 
bild, welches die Wissenschaftliche Deputation aus den Einzelstrichen 
seine:^ Berichtes construirt hat; — eine Ansicht, welcher er, wie er 
uns sagt, auch in seinem semestraleu Sauitütsberichte für 1. April 
bis 30. September 1876 Ausdruck verliehen hat. üebrigens haben 
neuere Besichtigungen des Dr. Kloss ihm überhaupt ein günstigeres 
Uesultat in Betreff der Verunreinigung des Flusses ergeben, als 
seine ersten. Ganz ebenso ist es mehreren anderen Mitirliedern des 
Geaundheitsrathes ergangen. Auch sie haben in den letzten 1 V« Jahren 
nie wieder eine Verunreinigung gefunden wie früher. So zeigte 
namentlich eine Mitte Mai d. J. untemominene genaue Besichtigang 
des Maioes, michdeiii wir von Mitte Febraar bis Ende Marz, d. b. 
während eines nngewöhulich lang audaneruden Zeitraomes Hoch- 
Wasser gehabt hatten, nirgendswo, weder in der Mitte noch an den 
Seiten des Stromes auf dem Flussbette eine Ablagerong; weder 
dnreh leichteres Wegwischen noch durch stärkeres Abkratzen konnte 
man auch nnr eine ganz dünne Schlammablagerang entdecken; aller* 
K^rfca lagen feiner Sand und groher Kies vollständig rein anf dem 
Boden, wo nicht etwa der nackte Fels za Tage trat Aach an den 
Ufern selbst lag eine Schichte gans reinen Saades, stellenweise bis 
SU einer Micht^keit von 10 em angespült, unter welchem eist man 
die früheren Bodensduchten bemerkte. Selbst in den ans hygienischer 
B&eksicht sehr verwerflichen Bnhnenanlagen finden sich stärkere 
Ablagerangen nar da, wo (wie a. B. am Gatlenthof) der (unrerdonnte) 
langsam hinrieselnde flOssige Unrath aas Haos, Stall and Hof seine 
directe AasmandesteUe dahin findet 

Wir legen anf diese äoasere Besichtigung des Flosaes and seiner 
Ufer neben der chemischen Untersachung einen sehr hohen Werth. 
Znr Vergleichttug des Grades der Verunreinigung zweier Flüsse wird 
sogar die Berechnung der Wassermenge eines Flusses einerseits und 
der Zahl der Bewohner der anliegenden Städte, welche dem Flusse 
ihr Schmut/Avitsser übergeben, mehr lehren als einige chemische 
llutersuclumgeu. Wenn z. B. der Main bei niedrigem Wasserstand 
fast die 3Ut"ache VVassennenge der Isar liefert, während München 
etwa die doppelte Einwohnerzahl von Frankfurt hat, — wenn der 
Main die siebenfache Wasscnnenge der Spree liefert, Berlin alx^r « twa 
die zehnfache Einw;ohnerzahl hat, — wenn die Themse etwa den 
sechsten oder siebenten Theil der Wassermeuge des Mains liefert bei 
einer mehr als SOfach grösseren. Bevölkerung Londons ; — so kann 
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man sieh, Torausgesetzt, dass per fas oder nefiis etwa dioselben Ab- 
falle dem Wassmrlanf zugeführt werdeu, ein deniliches Bild der 
gradaellen Veranreioigung machen. 

Die chemischen Untersnehnngen des Plusswassers sind von der 
höchsten Bedeutung, lassen gültige Schlüsse aber nur dann zu, wenn 
sie sehr häutig unt^jr denselben und unter verschiedenen äusseren Ver- 
hältnissen wiederholt worden sind. Denn diese (Iiitersuchun«ren werden 
vollstäudig verschiedene Ergebnisse liefern, je niichdem sin z. B. a) bei 
Hochwasser oder längerem niedrigen St-and vorgenommen werden und 
'/war nicht imr dahin, dass bei Hochwasser die Verdünnung des Canal- 
wassers eine fitärkere sei, sondern vorzugsweise weil dann durch das 
schnellere Strömen und Zuströmen der Fiuss sehr viel mehr suspendirte 
mineralische Stoffe enthält, oder b) ob das Wasser in der Mitte des 
Flussbettes entuommen wird, ob zu den Seiten und in welcher Ent- 
feruung von der eigentlichen Strömung, welche ja bald rechts, bald 
links abweicht, — oder e) ob das Wasser am Boden oder an der 
Oberfläche entnommen wird und zwar je nach der Jahreszeit; so 
tritt begreiflicherweise bei grosser Kälte das Caualwasser sehr rasch 
an die Oberfläche des Stromes, während es im hohen Sommer sich 
auf dem Boden des Stromes lange fortbewegt, ehe vollständige 
Mengung eintritt. Von den gröberen Unterschieden je nachdem 
das Wasser dem Flusse näher oder ferner der Canalausmündnng 
entnommen wird, wollen wir gar nicht weiter reden. 

Wir sind übrigens damit beschäftigt, sorgfältige chemische 
Untersuchungen des Mainwassers vornehmen zu lassen. Wir reihen 
hier das Ergebniss einiger Untersuchungen an, indem wir einige 
Bemerkungen vorausschicken, ülnint iis aber auf den in Abschrift 
beiliegenden Bericht des Herrn Dr. Ziegler vom 2. August d. J. 
verweisen. 

Stelle I liegt etwa 4000 Fnss oberhalb der Brücke. 

4400' unterhalb der Brficke mfindet der Hanptanslass der alten 
GanSle in den Haui. 

8800* unterhalb der Br&eke an der Ueberfahrtstatiou fiudet 
sieh die Wasserentnahme-Stelle Nr. n, 

10 100' unterhalb der Brücke der jetzige Auslass des neuen 
Oanalsystems, 

12 100' unterhalb der Brücke die Wasserentnahme-Stelle III, 
1Ö 500' unterhalb der Brücke der rothe Hamm; Stelle IV. 
Die vorgenommenen üutersuchuugeu ergeben folgendes Resultat. 
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Die VeroiireiDigung zeigt siobf wie begreiflich, bei dem hohen. 
Wasserstand des Febraar fast doppelt so stark an saspendirten 

Stoffeu als bei dem niedrigeo Wasserstaud ara Ende Juli ; umgekehrt 
l)ot der letztere etwas stärkere Mengeu gelöster Stoffe. — Zur letzten 
Uutersuchung, welche noch nicht vollendet ist, ward der 13. Novenil>er 
ausgesucht, weil an diesem Tage zu Schneeschmelze einiger Regen 
hinzutrat, so dass rasch jedweder auf den Strassen ungesammelte 
Schmutz in den Fluss gelaugte und somit bei dem geringen Pcgel- 
stande von 0*24 m vor.iussichtlich eine so starke Verunreinigung 
des Flusses liefern wird, wie nur selten. Will man aus diesen 
chenii.schen Untersuchungen ein wirkliches uligemein gültiges Urtheil 
ziehen, eo müssen deren zuvor noch sehr zahlreiche weitere vor- 
genommen werden. Mitte December hatten wir niedrigen Wasser- 
staud und sehr klares f lusswasser. 

Wir haben noch ein W ort zu sagen nber zwei Punkte , von 
welcheu die Wissenschaftliche Deputation meint, wir hätten sie über- 
sehen: 1. Dass nicht nur das Flusswasser sondern auch die Canal- 
flüssigkeit chemisch untersucht werden müsse ond 2. dass in den 
Main neben den Excrementen auch noch andere thierisehe nnd 
pflanzliche Teronieinigende Abfallstoffe gelangten. Die erste Angabe 
sind wir entfernt sn leugnen, legen aber geringeren Werth darauf, 
weil es sehliesslich für die Verunreinigung des Flusses (auf welche 
es doch in erster Linie ankommt) sehr wenig bedentet, ob wir ihm 
die in unsere Oanftle gelangenden Abfallstolfe wie jetzt mit etwa 
1 1 500 cbm, oder mit dem dreiiaehen 34 500 cbm Wasser verdünnt 
zufuhren. Das Canalwasser allerdings ist dann nur der dritte 
Theil so stark rerunreinigt wie gegenwärtig; für eneigische Aus- 
schwemmung unserer Siele wäre es sicher recht nütsdich, wenn wir 
denselben irgend woher noeh die 23 000 cbm Wasser zuführen 
konnten. Entnähmen wir diese 23 000 cbm dem Maine oder seinem 
Flussgebiet oberhalb Frankfurt, so würde damit nicht die mindeste 
Veränderuug in der Flussverunreinigung erzielt. Könnten w^ir sie 
aber auch irgendwo anderwärts her entnehmen , so ergäbe sich 
folgendes Resultat: Es liiessen dann die 150 cbm täglicher mensch- 
licher Excremente in 34 500 cbm den Canälen zugeführten Wassers 
und in 13 850 000 cbm Mainwassers, d. h. mit dem 92 5r>r{fachen 
Wasserquantum verdünnt, während sie jetzt in 11500 (■,))in (/aiial- 
wasser und 13 850 000 cbm Mainwassers, also in 92 410facher Ver- 
dünnung dahin geführt werden ; dies ^jo ist doch kein Unterschied. 
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Ganz in gleichem Verhältniss stellt sich der Einfltm anf andere 
in die CSanftle gelangende Unra-thstoffe. 

Wir sollen fiberseben haben, daas aneli andere tJnrathstoffB 

(neben den menschlichen Excrementen) in den Main gelangen. Das 
wäre wirklich etwtis arg ; dem ist aber auch nicht so. Wir nahmen 
nach der Angabe der Wissenschaftlichen Deputation 150 cbm als 
tägliche Excremente einer Bevölkerung von 100 000 Einwohnern 
zur Grundlage unserer Vergleichung mit anderen Städten, üeber 
die anderen Unrathstütfe liegen so bestimmte Maassangaben nicht 
vor ; sie wechseln in hohem Maasse je nach den geschäftlichen Ver- 
hältnissen der einzelnen Städte. Höchst wahrscheinlich ist deren 
Menge für Frankfurt mit seiner höchst unbedeutenden Industrie im 
Verhältniss zu anderen Städten sehr gering. Hätte es sich für uns 
darum gehandelt darzuthun, wie stark oder wie schwach der Main 
durch das Frankfurter Schmutzwasser verunreinigt werde, so hätten 
wir freilich vielleicht in die ebenso schwierigen als bis heute un- 
besiimmteu und willkürliehen Schätzungen der Mengen Schmatz- 
wasser aus Küche, Waschküche, Badezimmer nnd Bonstigen haus^ 
liehen Localitaten, aus Fabriken, Schlachthaus, von der Straasen- 
oberfläche n. s. w. uns zu vertiefen gehabt. So aber, wo es sich 
für uns ausschliesslich darum handelte darzuthun, dass der sehr 
wasserreiche Main mit der kleineu Bevölkemog Frankfurts und 
deren geringer Industrie wesentlich weniger Teranreinigt sein mfisae 
als die Themse oder die Ayre mit ihren volk- und indnstriereichen 
Stödten, war es fSr nns wohl unbedingt geboten, neben den be- 
stimmten Zahlen der Beyölkernng nnd der Flasswassermeuge nicht 
ganz unbestimmte ZaUen, sondern die eine feststehende der Exere- 
mente als Vergleichsbasis zu nehmen; das Verhältniss der Ver- 
unreinigung bleibt ja dasselbe aneh, wenn die anderen Stoflfe beider- 
seitig zugefugt werden. 

Ferner faeisst es im Gutachten der WissenscbafHichen Deputation 
(p. 52), eine BeeintrSchtigung der unterhalb der Stadt am Bfaine 
liegenden Ortschaften sei namentlich bei dem niederen Wasserstande 
nnd dem an sich nicht bedeutenden Gefälle des Maines zu befürchten, 
wobei herrorzuhchen sei, dass die Stromgeschwindigkeit in Betreff 
der Fortbewegung der fremden Stoffe den wichtigsten Factor bilde. 

Dies »nicht bedeutende Gefälle« finden wir in dem Erläuterungs- 
bericht des Herrn Regierungs- und Baurathes Cuuo zu 
Wi es bade 11 vom 4. März 1876 zum Projecte der Canalisiruug des 
Maines von Frankfurt bis zum Rhein mit iblgeudeu Worten als 
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»bedeutende gesdiildert: »Bei Frankfurt tritt ans den jüngeren 
Formationen eine Erhöhung des Rothliegenden hervor, welehe qner 
dnrch das Mainbett streicht und in jener Bildnngsperiode die Hölien- 
lajje der Thalsohle von FraTikluri abwärts bedingt hat, wodurch das 
bedeutende absolute Gefälle der 3(3 km langen Flussstrecke von hier 
bis zum Rhein zu erklären ist, welches bei kleinem Wasser rot. 
10 m beträgt, so dass sich für dieselbe ein relatives Gefälle von 
durchschnittlich 1 : 3600 ergibt.« 

E]s möge uns gestattet sein, in BetretF der Vernnreinigiiug des 
Maines noch eine Autorität anzuführen, Herrn R. Rawlinson, 
den Oberingenieur des gesammten englischen Canali.sationswesens. 
Er iiispicirte den Main im September d. J. »Ich fand die Siele in 
guter Thätigkeit und keine Zeichen von Schmutzablagerung an dem 
Sielauslass, Der Fluss war von Canalwasser rein im Vergleich mit 
den Wasserläufen der englischen Fabrikdistricte. Ich glaube nicht, 
dass durch das Canalwasser in Ihrem Fluss die Gesundheit beuach- 
theiligt werden kann, da 8ell»t in Engtand, wo die Flüsse sehr 
schmutzig, schwarz und stinkend sind, die öffentliche Gesundheit 
nicht wesentlich dadurch geschädigt wird, d. h. eine genaue ärzt- 
liche Untexsnchnng hat längs des Laufes der TOTnnreiDigten Flüsse 
keine grössere Sterblichkeit gezeigt, vielmehr eher eine geringere, 
nicht weil Verunreinigung die Gesundheit fordert, sondern weil dort 
sich mehr offener Raum mit vollerer und freierer Bewegung der 
Atmosphäre findet« 

3. Gesundheit. 

Die Wissenschaftliche Deputation sprach in ihrem Gutachten vom 
14. April 1875 von >den bereits entstandenen und für die nächste 
Zukunft noch in erhöhtem Maasse zu befürchtenden bedenkliehen 
sanitären Zuständen Frankfurts«, kommt auch ganz am Schlnss noch 

einmal auf die »gegenwärtigen schon so ungünstigen und für die 
nächste Zukunft voraussichtlich noch ungünstiger zu erwartenden 
sanitären Verhältnisse in Frankfurt am Main« /Airück. Wir konnten 
dies uns allenfalls erklären dadurch, dass der Wissenschaftlichen Depu- 
tation kein anderes Material vorlag als die Sterblich keitsziflPer Frank- 
furts für die Jahre 1860 1802 und einige Berichte über die Typhus- 
epidemie des Jahres 1871. Heute aber sind wir allerdings etwas 
erstaunt, die Wissenschaftliche Deputation ihre früheren Aussprüche 
über die bedenklichen sanitären Zustände Frankfurts so ziemlich auf- 
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recht erhalten zu sehen, naehdem wir in unserem Berichte vom 
29. Deoember 1875 die ' Sterblichkeitssiffer Ton Frankfurt während 
der 25 Jahre 1851—1875 nud die von 75 anderen Städten mitge- 
theilt haben, woraus zu ersehen war, dass Frankfurt die geringste 
Sterbeziffer hatte, — nachdem wir anch nachgewiesen hatten, dass 
speciell in Betreff des Typhus Frankfurt keine hohe Sterblichkeit 
liefere, und dsfis die Typliusepidemie des Jahres 1874, auf welche 
die Frankfurter Aerzte absichtlich durch ausfiihrliehe dffentliche 
Darlegnugea die allgemeine Aufmerksamkeit gelenkt hatten, als eine 
isolirt stehende Ausnahme zu betrachten sei, von welcher aus ein 
Schluss uul bedenkliche, voraussichtliche noch sich steigeriule sehliinmu 
sanitäre Zustäude der Stadt unbegründet ersclieiue. Die Wisseiiscliafl- 
liche Deputation suf^t nun aber in ihrem neueren («uiachten vom 
5. Juli 187'j Fol^eu<les : »Auch müssen wir Irnier zugeben, dass 
der suhlechte (Jesundheiiszustand, welcher im vor verflossenen (1874) 
unil selbst noch am Anfang des verflossenen Jahres (1875) in Frank- 
furt nanh unserer Auslassung geherrscht hat, zur Zeit als Argument 
für die schleunige BescliafluDg von Kieselfeldern, Anlage von Klär- 
bassins u. dgl. nicht mehr in Anwendung gezogen werden kann. 
Aber entschieden in Abrede stellen müssen wir, dass der Gesundheits- 
zustand der ätadt auch im vorverHosseuen Jahre (1874) ein guter ge- 
gewesen sei und dass zur Befürchtung einer Verchlechterung des- 
selben überhaupt keine Veranlassung vorgelegen habe.« 

Dies ist thatsächlieh nicht begründet und wir müssen, da wesent- 
lich mit auf diese Sätze die absolut gesund heitsiuchäd liehe angedrohte 
Absperrung des linksniainischeu Hauptcanals gestfitzt wird, auch iin 
Namen der Wissenschaft entschiedene Verwahrung dagegen einlegen. 
Wir bedauern gezwungen zu sein, verehrKchem Magistrate nochmals 
Zahlenreihen vorführen zu müssen. 

In unserem frfiheren Berichte haben wir dargelegt, dass die 
Sterbliohkeitsziffer Frankfurts 

mit 18*6 (1851—75) und 
mit 20*5 (1866—75) 
geringer sei als die der 75 übrigen von uns angezogenen Städte (mit 
alleiniger Ausnahme des in vieler Beziehung exceptionellen Genf mit 
19*8, 1838—55) und dass wohl nur Weimar eine geringere Sterb- 
Ijehkeit haben werde. 

.Beden wir zunächst von diesen beiden Städten und nehmen für 
Frankfurt fortan ein für allemal die Sterblichkeitszifler des Jahres lö74, 
»für welches ein guter Gesundheitszustand eutschiedeu in Abrede 
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gestellt werden mass and welches sar Beförchtong weiterer Ver- 
sehlechternug wohl Veranlassuug gibt.« In jenem nDgünstigeo Jahre 
1874 also hatte Frankfurt ein Sterbeziffer von 20*8, eine. Ziffer, 
welche seit 1851 nar iu den Kriegsjahren 1870/71 dnrch die hier 
verstorbenen verwundeten nnd sonst erkfankten Krieger, wie dnrch 
die eingeschleppte Pockeuepidemie überstiegen worden war. 

Nachdem von Genf aas seilJahreu eine genauere Statistik der 
Todesfälle nicht mehr veröffentlicht wonlen war, ist im Laufe dieses 
Jahres von Prof. Dnnant fiber die Sterblichkeit von 1845—1872 
eine gr&ssere Arbeit erschienen. Darnach starben in der Stadt Genf 
von 1000 Einwohner 

1820—1824 20*9 
1826--1828 221 

1848-1852 20*4 
1858—1862 17*7 
1868-1872 18-7 

D u n a u t fügt bei, diese anscheinende Abnahme der Sterblichkeit in 
den letzten Jahren sei eine scheinbare nur; denn wenn man die in 
dem (mil tierweile ausserhalb der Stadt verloj^^ten) Hos})ital Verstor- 
benen hinzurechne, werde sich eine Sterbezifler von 25' 1 ergeben; 
also eine höhere als Frankfurt in dem nngilnstigen Jahre 1874 hatte. 

Um niüglicbst wenig günstige Färbung aufzutragen, hatten wir 
in unserem letzten liericlitt' oÜVn erwäluit, soviel wir wüssten, habe 
Weimar eine geringere fcJterbliclikeit, en stehe uns aber eine bc- 
sliiiitiite ZiflVr darüber nicht zu Gebote. Sehr erfreulieber Weise ist 
luittlei weile in (b'in Tbiiriiigeir.st lieu luedicinischen Corre^pouLleii/,blatt 
eine ausfülirliebe sorgfältige Arbeit über die niediciuiscbe Statistik 
mehrerer thüringischer Städte erschienen; daselb&t finden sich au- 
gegeben für Weimar 

1850- 59 20-24 Todesfälle auf 1000 Einwohner. 
1860—69 21*58 » » > » 
1870-75 21-66 » » » * 

Sonach bötf denu auch Weimar selbst im Durchschnitt eine höhere 
Stcrlilicbkeit als Frankfurt in neiueni scbliiDnieu -lahre 1874, — nnd 
es bleibt denn, wenn wir eben dieses ausgesuchte Jahr Frankfurts 
dem Durcbsclinitt der Jahre der übrigen 75 Städte gegenüber stellen, 
nur das einzige Christiania mit 20-6 gegenüber unserer Ziifer von 
20*8 als günstiger übrig. 



uiyiu^Lü by Google 



42 



Zweites Gegengutachten des Gesundheiisraths 



Man erknbe ans noch einige weitere Zahlen, weldie ans mittier- 
weüe bekannt gewotden and, anzureihen. Es hatte anf 1000 Ein- 
wohner TodeefSUe 

Erftirt 1850—68 21-56 

Danzig ....... 1872-76 28*54 

Bockeuheim 1875 23 12 

Hamburg 1871 — 75 20-86 

Freiburg i. Br 1852-75 24 2 

Coustiuiz 1852-75 21-8 

Manuheini 1852—75 22*2 

Carlsruhe 1852—75 21*8 

Heidelberg 1852-75 27*9 

Pest 1872 u. 73 47 9 

Bern 1866—71 34 0 

14 grössere amerik. Städte . 1870—74 24 2 

alles höhere Ziflem, als Fiankfnrt in dem ansgesnchten Jahre 1874 
mit 20-8 liefert. 

Wir sind weit euiferufc, in diesen nackten Zahlen einen Beweis 
oder gar einen Maassstab für die ^^uteu oder schlimmen sanitären Zu- 
stände einer Stadt zu finden. Aber wenn uuter 98 nicht zu diesem 
Zwecke ausgesuchten Städten Frankfurt in dem für es durch di« 
Typhusepideruio schwerwiegenden Jahre 1874 eine geringere Sterbe- 
ziffer hat als alle anderen Städte in dein ihnen günstigeren Durch- 
schnitt (nur Christian ia hatte 206 gegen 20*8), so ist es nicht ge- 
rechtfertigt, von einem ungünstigen Gesundheitszustände Frankfurts 
zu reden. 

Nicht gerechtfertigter erweist eich die Ansicht, dass die »be- 
denklichen« sanitären Zustilnde Frankfurts noch eine weitere Ver- 
schlechterung erfahren. Frankfurts Sterbeziffer war 

1865 IS'SV 

1866 19-5 » 
1807 18-9 » 
1868 20*6 » 
18G9 20-7 » 

1870 21-5 » 

1871 24-5 » 

1872 19-8 » 

1873 20-8 » 

1874 20-8 » 
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dagegen 1875 20*2 ^oo 

nnd 1876 20 6 » 

(NB. December 1876 durch Berechnung ergänzt). *) 



Die Sterblichkeit bat aonaeh in den letasten zwei Jabren wieder ab- 
genommen; sie ersebeint nm so geringer, wenn man beachtet, dasB die 
GebortBiilfer von 1865/7 mit 26 in den Jahren 1875/6 auf 31*8 gestiegen 
ist^ wahrend die Sterbesiffer nnr von 19'1 anf 20*4 sich steigerte. 

Oder ist denn die Ty pli usepidemie des Jahres 1874 oder 
überhaupt das Auftreten des Typhus in Frankfurt dazu angethan, 
um von bedenkliclien sanitaien Zuständen reden zu köuuen nnd um 
Maassregdn zn rechtfertigen, welche durch die damit verbundene Be* 
lästignng der Bewohner Frankfurts nnd die dadurch veranhusten 
schweren sanitären Benachtheilignngen (wir meinen die Absperrung 
des Anslasseanals des linken Mainnfers) die beschlennigte Durohföhrung 
einer anderen Maassregel an erswingen, welche allerdings prineipiell 
m befärworten, practisch aber doch jedenfalls von yid nntergeord- 
neterer Bedentang ist (wir meinen die Anlage von Rieselfeldern). 

Auch hier müssen wir wieder Zahlen reden lassen. Wir stellen 
zunächst die Todesfalle au Typhus von Frankfurt auf nnd lassen 
diejenigen aus anderen Städten folgen, so weit sie uns gerade zu- 
gängig sind. Es starben in Frankfurt an Typhus durchschnittlich 
im Jahr anf 10 000 Einwohner 



18.^)1-51) 
1857—62 
1863-68 



8-48 

7- 70 

5- 40 
4 32 

10-28 

8- 47 

6- 08 
6-51 

11 27 
411 



1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 

i87r, 

1876 



3-45 **) 



7-74 



800 



*) Die definitiven Zahlen waren 1876 

1877 



20-56 
20-15 



**) Die definitiven Zahlen waren 1876 

1877 



8-85 
1*85 



Red. 
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Es «turbeu dagegen an Typhus (auf je 10 000 Einwohner be- 
rechnet) 



lu Berlin .... 


1869 


6-72 


» » .... 


1870 


7-94 


» * • . . . 


1871 


8-97 


* > .... 


1872 


13-98 


» > .... 


1873 


. 9-49 


.» » ...» 


1874 


7 35 


» » . . . -. 


1875 


9-65 


» > .... 


1876 


6-49 


» Drescien .... 


1859-69 


10-4 


» üalherstadt. . . 


1874 


8-5 


» Mainz .... 


1869—73 


60 


» Wiesbaden . . . 


1844—58 


14-5 


» Stuttgart . . . 


1855- 56 


150 


» Stuttgart . . . 


1872" -74 


60 


» Constanz . . . 


1858-75 


2-7 


* Mannheim . . . 


1858-75 


7-7 


» Freiburg. . . . 


1858—76 


9-9 


■ » Heidelberg . . . 


1858—75 


100 


> Oarlsrnhe . . . 


1858-75 


10-5 


» Manchen . . . 


1854-64 


201 


» > ... 


1864—74 


14-5 


Im Königreich Bayern 


1867—73 


6-5 


In Strassburff . . . 


1850-61 


8-89 


» Altona .... 


1875 


6*8 


» Hamburg . . . 


1872-75 


5-76 


» Lübeck .... 


1831-61 


7-5 


* Genf 


1888-55 


7-2 


» Paris 


1 822—28 


140 


9 » 


18'.9-48 


12-5 


* » ..... 


1848—54 


160 


» Wien 


1850—58 


190 


» » 


1862—69 


200 


» London .... 


1851-60 


8-4 


» » .... 


1861-66 


lOli 


» » .... 


1870-74 


4-97 


» Bristol . . . . 


187U-74 


5-47 


» Birmingham . . 


1870-74 


5-77 


» Leicester . . . 


1870-74 


6-35 
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In Norwich. . . , 


. 1870-74 


6-41 




Salford . . . 


. 1870—74 


805 


» 


Wolverhamptou 


1870—74 


8*08 


» 


Neweaaile . . . 


1870-74 


8-84 


» 


Portemonth 


. 1870-74 


8-57 




Manchester . . 


. 1870—74 


904 


» 


liradford . . . . 


1870—74 


916* 


» 


Nottingliaiii . . 


. 1870-74 


i»-7r> 




Slnjmeia . . . , 


. IH70-74 


9-92 




Snuderland . . 


. 1870—74 


1013 


» 




, 1870-74 


10-35 




Hiill .... 


. I S 70 -74 


10-90 




Liverpool . . 


. IS70— 74 


1 1 -90 


» 


Frovidence . . 


. Ib5t>-7ö 


0-97 



HieraDS ergibt sich znoSebst^ dass unter 38 Städten allein Gonstanz 
eine geringere Sterbliehkeit an Typhus hatte als Frankfurt in den 
für es gefSfchteten Jahren 1874 und 1875; von den 38 StSdten 
hatten 25 eine mehr als doppelt ao starke Typhussterbliehkeit als 
Frankfurt in den beiden letaten Jahren. Allerdings sind in diesen 
Vergleichen nicht gerade dieselben Jahre gegen nbei^estell t ; man darf 
also nicht allzu bestimmte Resultat«; daraus ziehen wollen; die 
Folgerung aber wenigstens ist gestattet, ja geboten, da?;« Frankfurt 
wie im Allgemeinen, so aucii speciell in Betreff des Typhus nicht 
augünstig gestellt sei. 

Es bleibt uns noch die Frage nach der wahrscheinlichen Ursache 
der Typhusepidemie des Jahres 1874 au besprechen. Kein Ar7.t in 
Frankfurt brachte diese Epidemie in einen ursächlichen Znsammen- 
hang mit der im Gange begriffisnen CSanalisation der Stadt, dagegen 
sprach, wie im Berichte des Aeratlichen Vereins dargelegt ist, schon 
Zeit und Ort des Auftretens. Wie sollte auch Ty^phas dadurch ge- 
fordert werden, dass die menschlichen Excremente nnn gut constmir- 
ten Sielen augef&hrt wurden, in welchen sie binnen längstens einer 
Stunde aus dem Bereiche der Stadt weggeschwemmt wurden, während 
sie froherhin entweder in grossentheils dnrchliissigen Gruben, zum 
Theil in eigentlichen Versickerungsgrnben aufgespeichert wurden oder 
den alten Stadtcanälen zugingen, in welchen sie ruhig liegen blie- 
ben, bis sie einmal ein Platzregen wegspülte oder die Fland dt'S 
Arbeiters auf die Strassenoberfläche herausschaffte. (Die Zustände die- 
ser alten Kloaken sind hinlänglich beschrieben in der Deutschen 
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Yierteljahnschrift fax 5£foat. Gesundheitspflege Bd. 2, S. 306—514 
and in dem 19. Jabresbericbt des AerzUichen Yerans, S. 51 ff.) Oder 
soll der Typbas dadnrcli gefördert werden, dass nnn jede Art von 
Hans- nnd Branehwasser denselben Scbwemmsielen zar Entfernnng 
überliefert ward, während diese Wasser frfiherhin in Sickergraben 
gelangten oder langsam in den offenen Wasserimien sich fortbeweg- 
ten? Elbensowen ig schrieb irgend Jemand diese Tjphosepidemie der 
Flnssyemnreiniguiig zn. Erstes stellen wir anch heute in Abrede, 
dasH eine solche in einem Maasse stattfinde, das irgendwo eine Beein- 
trächtigang der Gesundheit der Flnssanwohner veranlassen könne. 
Sodann iniisste eine solche Verimreinigiiug Ueu Typhus niclit in 
Frankfurt, sondern in den abwärts am Ufer gelegenen Ortschaften 
hervorgerufen haben. In England wird mit vollstem Rechte über 
die enorme Verunreinigung von Bäclien oder wasserarmen Flüsschen 
durch grosse Städte geklagt; aber auch dort ist noch niemals die 
Behauptung aufgestellt worden, durch die Ausdünstung solcher ver- 
unreinigter Bäche sei eine Tjphusepidemie erzeugt worden. Wohl 
aber haben Frankfurts Aerzte eine der wesentlichsten Ursachen zur 
Steigerung des Typhus in der seit Jahrhunderten durch Gruben und 
schlechte Canäle veranlassten Durchjauclmng des Bodens gesehen, 
vielleicht konnte auch das Aufgraben des Bodens in sehr heisser 
Jahreszeit etwas nachtlieilig eingewirkt haben. Wichtiger war jeden« 
falls der lang dauernde angewöhnlich niedere Stand des Grundwassers, 
welches Tom Januar 1873 bis Mai 1874 von Monat zu Monat ge- 
sanken war; anch bei uns sich der auch anderwärts (wir wollen 
nur München aud Berlin nennen) beobachtete ParaUelismns tiefen 
Grnndwasseratandes und Typhnsste^emng. 

Wir erlanben ans znm Scblnss ansere Aosicht folgendermaassen 
znsammensafinseu : 

1. Die gegenwärtig unserer Stadt durch die neue Wasserleitung 
zugeführte Wassermenge reiclit zur Ausscbwemmuug und 
Reinhaltaug unseres Sieloetzes aus. 

2. Der Gesnndheitssostand FVankfarts war und ist ein sehr be- 
friedigender , anch wenn man die intercorrirende l^hns- 
epidemie des Jahres 1874 mit in Betrachtung sieht* 

3. Die Vernnreinignng des Flusses ist nidit derartig, dass sie 
die Gesnndheit besehäd^j^ habe, derselben Gefidir drohe oder 
ans diesem Grande irgend besondere Maassregeln verlange. 
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Trotadem wollen wir nieht ansiehen uns nochmals znm Behnfe 
der Beiniguug der Sielwaesefs f&r Anlage Ton Bieselfeldeni aosso- 
aprecheu. Wir müasen dabei aber betoneo, dass wir dies nur 
ans Rücksicht anf ein Princip thun, nicht weil irgend 
ein sonstiges drängendes Motiv vorläge. 

Weun letzteres der Fall ist, kann man aber auch der Stadt 
Frankfurt Zeit lassen, solche umfassende Arbeiten iu richtiger Weise 
und Reihenfolge vorzunehmen. Das Gelände, welches als ganz vor- 
'/üglich für Rieselfelder geeignet und sehr zweckentsprechend gelegen 
früher in Aussicht genommen war, ist mittlerweile von der Eisen- 
bahn in Besitz genommen worden ; ob einzelne Theile davon l)euQtz- 
bar bleiben werde, sieht dahin. Die Canalisirung des Mains zwischen 
Frankfurt und Main« mittelst Nadelwchren ist von der Begiemug 
projeetirt und wird demnSehst in Ansföhmng genommen werden. 
Die Ansmftndnngsstelle bei Frankfurt und der dabei ansulegende 
Hafen werden höchst wahrscheinlich gans in die Naho der jetaigen 
Ansmnndung des rechtsseitigen Hanptsieles kommen. Dies wird sehr 
bald von der Regierung festgestellt werden, ist es aber heute noch 
nicht. Einstweilen ist uuser CSanalbaubnreau, wie wir wissen, mit 
Nivellirung anderer Pachtgnter von genügender Ausdehnung und 
mit Projectirnng einer Bieselanlage beschäftigt. Damit kann man 
sieh, wenigstens vom hygienischen Standpunkt aus vollkommen für 
jetzt beruhigen. 

Was aber gescliieht, was wird unserer Stadt Seitens der Kgl. 
ßegierung zu Wiesbaden angedroht? 

Maassregeln, welche mehr als irgend etwas Anderes geeignet sind, 
den Gesnndheitsaustand Frankfurts direct za schädigen, während an- 
dererseits uns die Möglichkeit genommen wird, die wichtigste hygieni- 
sche Maassregel, zu wr^leher die ganze Canalisation gewissermaasaen 
nur die Vorarbeit bildet, endlich schrittweise durchzuführeii. 

Die Fluasverunreüugnng, über deren minimalen Ghrad der Ge- 
sundheitsiath, der Magistrat und das PoliaeiprSsidinm ubereinstimmend 
berichten, soll allein berücksichtigt werden, nicht aber das imendlich 
viel wicbiigeie Moment, die Boden Verunreinigung, welcher die 
Luftverunreinigung in den Häusern entspringt. 

Der Ansschuss des im Hau begriffenen Hauptcanals des linken 
Ufers soll als Zwangs- und Druckmaassregel gesperrt werden und 
bleiben, bis auf dem rechten Ufer die Berieseluugsaulage in Angritt 
genommen ist. Die sehr uoth wendige Draiuirung des linken ütersi 
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doreh jenen Ganal, welchem entlang nur hier nnd da emselne Häuser 
errichtet sind, soll sospendirt werden; diese ganze Fläche sammt 
den neuen Bahnhöfen soll Toraossichtlich im Frühjahr einer höchst 
nachtheiligeu Dnrchn3s8\iiig ausgesetzt werden. Daneben wird dann 
noch die für die Gesnndheit onserer Stadt weitaas wichtigste 
Haassregel ans entwunden. Wenn wir dem Theil älterer Häuser, 
welche an das Sielsystem noch nicht angeschlossen sind, diesen An- 
sclilnss nicht gestatten^ können wir sie auch nicht anhalten, ihre 
Gruben und Versickemugsgroben zu beseitigen ; wir können dann 
die etwa 50 000 laufende Fuss sich erstreckemlcii alten Canälo nicht 
ausbrechen. Diese in jeder Beziehung, in Bauweise, Material, Forin, 
Gefülle n. s. w. höchst mangelhaften Canäle und Gruben haben 
unseren Bodoi stellenweise inficirt. Die Canäle werden es, wenn 
sie länger histehen bleiben, in imni* r liöIu>r<Mn Maasse thun, denn 
mehr und mehr gelangt das Verbniuch- wie nanieutlicli auch das 
Meteorwa^fser in die neuen Siele; mehr und inelir entbehren die alten 
Canäle, wie dies die Wissenschaftliclie Deputation sehr richtig hervor- 
hebt, des nöthigen Wassers zur Fortspüluug des darin sich an- 
häufenden Unraths; dieser wird coudeusirter und verpestet sonach 
Boden und Luft um so stärker. Wozu haben wir denn das ganze 
kostspielige Schwemmsielsystem unternommen, wenn nicht in erster 
Linie um diese unreinlichen stinkenden Gruben und Canäle be- 
seitigen zu können. Wer sich Hv^ Zweckes und der Mittel, die 
Gesundheit Frankfurts zu fürdorn, klar bewusst ist, muss vor allem 
anderen und mit allen Mitteln die rasche Beseitigaug dieser Miss^ 
stände erstreben. Es ist ja recht gut ond geeignet, wenn man zur 
Verhütung weiterer Vemnreinignug des (übrigens verhältuissmässig 
recht wenig Temnreinigten) Flusses diese oder jene Maassregel an- 
ordnet, darunter auch Rieselfelder, aber man wolle doch alle 
diese Aiaassregeln in hygienischer Bedeutung uicht der Beseitigung 
der Boden und Luft inficirenden Chmhen und CSanäle an die Seite 
stellen. 

• Um ja nicht missyerstanden zu werden, glauben wir verehr- 
lichem Magistrat gegenüber übrigens bestimmt hervorheben zu 
sollen, dass mit diesen Betrachtnugen wir keineswegs den Ansichten 
der Wissenschaftlichen Deputation, sondern nnr den von Stufe zu 
Stufe sich steigernden, von der Regierung zu Wiesbaden unserer 
Sta<U angedrohten Maassregeln entgegentreten. Die Wiss« nschaft- 
liche Deputation scliliesst vielmehr ihren Bericht v<»ni 5. .Iiili 1870 
damit, »auheiuizustelleu, das Eri'orderiiciie zu veraulusseu, dass Seitens 
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des MagirtTats nmunehr das nothige Bieseltenam thmdiobst bald 
beschafffc und vor Allem auch des schleiiiugsten die cor pesinfeciiou 
und Pkacipitation des Canalinbaltes oder mindestens die snr Sedimen- 
timng nnd Entfenraog der grOberen Bestandtbeile des Ganalwassers 
Yor Einlanf in den Flnss nothwendigen Einricbtnngeii getroffen 
werden. c Die Wissenschaftlicbe Deputation würde dcberlieb die 
leiste sein, ein einiadies Absperren des Aaslasseanals des linken 
Ufers empfehlen zu können, wie sie ja die rasche Darchführnng 
unserer Canalisation in ihrem früheren Berichte entschieden empfohlen 
hatte und wie nicht minder Kgl. Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinulangelegenheiten am 8. August 1874 er- 
wiedert hatte: »Auch die von dem Aerztlicheu Verein bezüglich der 
Canalisation entwickelten Auffassungen erscheinen sachgeniäss und 
sprechen fnr die Nothwendigkeit einer thuulichst raschen Ausführung 
derselben bei gleichzeitiger Desiufection der Häuser und alten Canäle, 
resp. Beseitigung der mit den alten Cauäleu iu Verbindmig stehen- 
den Aborte.« 

Wir können demnach uns nicht der Hoffnung verschliessen, es 
werde dem Magistrat unter nochmaliger Hervorliebuiig auch der von 
uns vorgetragenen Gründe gelingen, Kgl. Regieruug zu Wiesbaden 
zur Aufhebung resp. Verschiebung der von ihr in Aussicht ge- 
nommenen, unserer Ueberzeugung nach geradezu gesundbeitsschäd- 
lichen Zwangsmaassregeln an bewegen. 

Frankfurt a. M., den 27. Deoember 1876. 

Der Mdtlsohe Geeundheitsratli 
nnd in dessen Namen 

Dr. Yon OTen. 
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Anlage D. 

Bericht der Konigl. Wi^«senRellaft1ic)le1l Deputiition für das 
Medicinalwesen vom 2, Mai IS??, betrefl'eiid : 

Abführung der Exeremente der Stadt Köln 

in den Rhein. 

Euer ExcelleDz haben ans mittelst hohen Erlasses vom 3. d. M. 
beauftragt, fiber das Im Sehreiben des Herrn Ministera, des Innern 

vom 27. V. M. erwähnte »Project der Abführung aller menschlichen 
Exeremente in der Stadt Köln aus den Wasserciosets in die städtischen 
Cunalisatious-Anlaj^oii und durch diese in den Rhein« uns gutachtlich 
zu ilusseru. Ausser diesem Schreiben ist uns nebst den übrii^en 
Berichts- Anlagen und den dazu gehürigeji Acten auch ein vom Herrn 
Minister für Handel, Gewerbe etc. veranhisstes technisches (Jutaehten 
der Abthi'ilung für Bauwesen in dessen Ministerium »über die Ab- 
führung des Haus- und Ciosetwassers der Stadt Köln in den Rhein« 
milgetlieilt worden. Unter Wiederauschluss siimmtlicher Anlagen ver- 
fehlen wir nicht, Euer Excellenz Auftrage in Nachstehendem ganz ge- 
horsamst zu entsprechen, indem wir zunächst über die thatsächlichen 
Verhältnisse und die Veranlassung zu der angeregten Frage berichten. 

Die Verhandlaugeu betreffil der Entwässerung und Beinigung 
der Stadt Köln beginnen im Jahre 1873 und wurde zueret unter 
dem 7. August 1874 von der Kgl. Regierung zu Köln die Frage 
angeregt, ob die unterirdisehe Ableitung der schmutzigen Hanswasser 
in den mit Caualleitung versehenen Strassen ausführbar sei. 

Dass die vorhandenen Verhältnisse die fienutsnng der Strassen- 
canäle für die Abführung der Abtrittsstoffe nicht zuliessen, 
worde von der Regierung unter dem 10. November 1874 anerkannt, 
auch bedürfe die Entscheidung hierüber im Principe noch weiterer 
Erwägung. Indess sei nach ihrer Auffassung kein Grund Torhanden, 
die in Aussieht genommene Anordnung wegen der unterirdischeu 
Ableitung der Hauswasser in die Strassencanäle so Unge auszusetzen, 
bis auch jene Frage zur Feststellung gelangt sein würde. 
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Bei dieser Qdegenheit wurde dem Kgl. Polisei-Fdteidenteii auf- 
gegeben, die mit geeigneten CanSlen ?eraebenen Straeeen namhaft 
zo maehen. Eb ergab sieh, daas im Oeoember 1874 in 58 Straeaen 
CSanäle yorhanden waren; über ihre CSonstruotion und TangKchkeit 
erfährt man jedoch nichts Genaaeres. 

Aach in der Sitanng der stidtischen Ban-Cömmission ▼om 
15. Febmar 1875 worde die Frage: oh die fragliehe Abf&hraug 
des Hans- und Wirthschaftswaasers in die Stassencanäle im Wege 
der Polissei-Yerordnnng Torznsehreiben sei, bejaht, denn wenn anch 
ein allgemeines Ganalsystem f&r die ganze Stadt noch fehle, so sei 
doch schon ein ansehnlicher Theil der Strassen mit CanSleu ver- 
sehen : es könne daher in diesem schon mit der Verbesserung der vor- 
handenen, meist unerträglichen Zustande der Anfang gemacht werden. 

Unter dem 28. April 187G verlügte die Kgl. Regierung an den 
Polizei-Präsidenten, daas sie ihr ürtheil, ob es zulässig zu eniciiten 
sei, mittelst der Strassencanäle auch die Fäcalien in den Rhein 
abzuführen, so lange sich vorbehalten müsse, bis über das ganze 
System der Canalisation von der städtischen Verwaltung beschlosseu 
sein würde, sie erachte es jedoch für nubedenklich, für den bo- 
schränkteu Umfang, in welchem die unterirdische Ableitung der lluus- 
wässer in die bestehenden und noch im Anschlüsse an dieselben auszu- 
Oihrenden Canäle zur Zeit in Frage stehe, die Mitabführung der Excre- 
meute aas den mittelst der städtischen Wasserleitung gespülten Ab- 
tritten (Wasserciosets) und Pissoirständen bis auf Weiteres zu gestatten. 

In Folge dessen hat die Kgl. Polizei-Üirection in Köln unter 
dem 10. Juli 1876 anf Grund der §§ 5 und 6 des Gesetzes über 
die Polizei» Verwaltung vom 11. März 1850 für den Umfang den 
Stadtkreises Köln eine Polizei- Verordnnng erlassen, welche unter 
andern folgende uns hier interessirende Bestimmungen getroflPen hat: 
§ 1. In denjenigen Strassen der Stadt, welche berats mit 
einer nnterirdischen EntwSasenmgsanlage Teiaehen sind oder 
in denen demnächst StrassencadUe angdegt werden, ist jedes 
bebaute Grundstück durah ein in dasselbe einsnführendes Bohr 
(Haus- Ableitungsrohr) au das Strassenrohr resp. an den Strassen- 
canal anzaschliessen. Durch das Hans-Ablettungsvohr ist das 
Begenwasser, Ebius- und Wirthschaftswasser in daa Strassen- 
rohr, resp. in den Canal abauf&hren. 

Aua aHen Wassereloseis müssen anch die meuschlichen fixere- 
mente durch das Haus- Ableitungsrohr in das Straasenrohr resp. 
in den Caual abgeführt werden. 
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§ 4. Die anf den Grunctetaekeii der beireffiBodeii Strassen 
vorhandenen Abtrittsgpmben dürfen in keiner Weise mit der 
Hans^EntwSssemng in Yerbindnng stehen odergesetEt werden. 

Jede Verbindung einer Ahtrittflgmbe mit einer Entwissemngs- 
Anlage ist innerhalb Tier Woehen nach geschehener Anffordernng 
sn beseitigen. 

Binnen gleicher Frist sind auch die Senk- und Schlinggruben 
za beseitigen , welche bisher zur Aufnahme des Hauä« und 
Regenwassers gedient haben. 

G^en diese Polizei- Verordnung hat der Oberbörgermeister der 
Stadt Köln unter dem 17. August 1876 fieschwerde erhoben und 
die Aufhebung derselben beantragt. In einer angeschlossenen Denk- 
schrift der Stadtverordneten werden zur Begründung dieses Antrages 
vorzugsweise juristische Momente geltend gemacht; diesen gegenüber 
trete^ wie es in der Denkschrift heisst, die Frage, ob die Anord- 
nung der Polisei-Direction im Uehrigen eine aweckmissige sei, zurück. 

Eän ausführlicheB Gutachten über die principieUe Frage, ob das 
Abfuhr- oder Sehwemmsyatem oder dn anderes System für die Kölner 
Verhiltnisse sweckmSssiger sei, ist nach einer Aonssemng des Ober- 
bürgermeisters vom 15. Norember 1876 in Aussieht gestellt worden. 
In dem diese Beschwerde betreffenden Bericht der Kgl. Regierung 
zu Kohl Yom 26. Deoemher J. wird herrorgehoben, dass ihr 
Augenmerk lediglieh auf die Verbesserung der dortigen 
Strassenzust&nde gerichtet gewesen sei, indem durch den Erlass 
von Zwangsvorschriften zur Herstellung von unterirdischen Haus- 
anschlüsseii aii die Canäle die Abführung der jetzt die Straasenrinnen 
verunreinigenden Schmatz wässer der Haushaltungen in die Strasseu- 
cauäle bezweckt werden sollte. 

Um den Anschluss der Verhandlungen nicht zu erschweren, 
würde die R^ierung die Frage wegen der Mitabführuug des In- 
haltes der Wasserciosets gern ausgeschlossen haben. Da dieselben 
zur Zeit nicht nach den Canalen abgeleitet werden dürfen, so sei 
hierin die Ursache zu suchen, dass trotz der im Uehrigen stark be- 
nutzten städtischen Wasserleitung die Einrichtung der Wasserdosets 
sieh nur in YerhSItnissmäasig wenigen Häusern finde. 

Für diese jetzige beschrSnkte Zahl kSnne nun aUerdings die 
Ableitung der Ffiealien dureh die OanSle nach keiner Biehtung hin 
zn Bedenken Veranlassung gehen, ▼orausgesetzt, dass die Polizei- 
Verordnung nieht aneh anf die Stadttheüe ausgedehnt wvide, deren 



betr. die Stadt Köln, vom 2. Mai 1877. 



53 



Ganftle niclit dinoi nach dem Rheine, sondern anf den offenen Ab- 
f&hruDgsgraben der FestaDgswerfce abwiarnrn. 

Die Geatattung des AnseliliiBses der Waaseielosete an die Straaaen- 
oaiuUe wfirde, wie die Begiening Yenneut, nnsweifelhaft bald eme 
starke Zanabme der ersteren znr Folge haben nnd könne nicht be- 
stritten werden, daas der Erlass der Polizei-Yerordnnng anf die bei 
der dortigen städtischeu Verwaltung noch nicht zur Entscheidung 
gehingte Frage wegen des für die Eutfernimg resp. Nutzbarmachung 
der Abtrittsstoffe anzunehmenden Systems nicht ohne wesentliche 
Einwirkung sein würde. 

Auch könne die Stadt Köln ihrer Einwolnierschaft die in den vor- 
handenen Canälen und der Wasserleitung gebotenen Vorbediugungen 
für die allgemeine Einrichtung der Wasserciosets nicht länger vor- 
enthalten, und für letztere sei die Entleerung in feste Gruben oder 
sonstige geschlossene Behälter, als der Grundlage des Abfuhrsystema 
und damit die Wahl des Systems, ohnehin ausgeschlossen. 

Der etwaigen Beibehaltung der Abfuhr für die übrigen Fäcalieu 
würde dagegen durch die Gestattung und das Gebot der Abschlemmung . 
der Abflüsse der Wasserciosets nicht präjadicirt, und bei der Eutr 
Scheidung für die demnächstige AbBchlemmnng sämmtlicher Fäcalien 
würden selbstverständlich die dann zn treffenden Einrichtungen 
(Sammelcanäle mit der Abführung auf Rieselfelder etc.) ohne Weiteres 
die bereits bestehende Absoblemmang des Inhalts der Waaserclosets 
mit aufnehmen. 

Die Regierung gelangt dann zu dem Schlussrcsnltat, dass der 
Stadt Köln die Nutzbarmachung der Canäle für die Wassereloseta 
ndthigenfalls aueh im AulBichtswege aufeuerlegen sei. 

Gutachten. 

Ans dem oben Angeführten ergibt sich, dass durch die ia Rede 
stehende Polisei- Verordnung Bestimmungen über den Abfluss der 
schmutzigen Hauswässer und der Wasserelosets in die 
Stadioanftle getroffen sind. 

Die Wasserelosets sollen aber nur in den Strassen, deren 
CSaniUe in den Rhein ausmünden, abgelassen werden. Ausserdem 
gibt es aber in der Stadt Edlu noch OatüHe, welche auf den oflfenen 
Abflussgraben der . Festungswerke abwissem. Ob diese noch für 
die Ableitong der schmutsigen HauswSsser m benutsen sind, ist aus 
den Vorrerhandlnngen nicht ersichtlich, obgleich diese Frage in 
sanitats-poliseiliGher Beziehung durchaus derBzledigung bedarf; denn 
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in Folge der sasammeufliesseiidea Abw&ner würden nothwendiger- 
weise die Graben der Festungswerke ein Sammelbecken Ton etagni- 
renden nnd höchst übelriedienden Stoffen bilden, dnrch deren Ans- 
dnnstung derselbe gesnndhdtswidrige Einflnss wfirde bewirkt werden, 
den man gügenwftrtig darob die Wegifinmnng der Schlinggruben 
zu beseitigen sncht. 

Ausserdem ist zn bedenken, dass, wenn einmal der Anscblnss 
der Grundstücke au die städtischen Canäle behufs Ableitung der 
schmutzigen Hauswässcr zur Ausführung gelangt ist, kaum die Controle 
darüber zu ermöglichen sein wird, dass nicht auch gleichzeitig Fäcal- 
stoffe mit solchen Abwässern abgelassen werden. 

Ob überhaupt die vorhandenen Canäle vermöge ihrer Con- 
ötruction und Verbindung unter einander schon gegenwärtig dem 
beabsichtigten Zwecke dienen können, ist beim Mangel eines all- 
gemeinen Caualsjstems sehr unwahrscheinlich und keiu>'swegs klar 
gelegt. 

Thatßächlich sind erst 58 Strassen mit Caniileu versehen, und 
. ist es noch eine offene Frage, ob der Bau wirkliclier Schwemm- 
cauäle in Aussicht genommen werden soll, da die städtische Ver- 
waltung über die Art der Beseiti^^uiig der A btiittsstoft'e, ob durch 
Abfulir oder Scliwennnsjstem , noch nicht sclilüssig geworden ist. 
Um so bedenklicher würde es sein, schon jetzt auf die Vermehrung 
der Wusserclosets zu drängen, bevor überhaapt diese wichtigen und 
uuerlässlichen Vorfragen in nähere Erwägung gezogen worden sind. 
Bei einem solchen Vorgehen würden unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen zweifelsoline aus den Stadtcanälen für längere Zeit nur 
Autbewahrungscanäle geschaffen werden, die den Senkgruben gleich- 
zustelleu sind und sieb nur insofern von ihnen unterscheiden, als 
die Übeln Ausdünstungen dadnreb auf die Strasse yerpflanzt werden 
und es sich nur um eine Ortsveränderung der Uebelst&nde handeln 
wird. £s wurde überhaupt hierdurch ein ProTisorinm entstehen, 
dessen naehtbeilige Folgen sieh gar nieht ermessen lassen. 

Dasn kommt unn noch die Frage: ob die Wasser cl ose ts 
durch die Strassencan&le dem Bheine znsnführen sind. 

Wegen Mangels specieller Vorlagen kann hier nnr die Frincipien- 
frage erörtert werden, ob überhanpi die Ableitung der . stadtischen 
SpU^janche in die Flüsse nnd Wasserlänfe in sanitEts- polizeilicher 
Beaiefanng an gestatten sei oder nicht. 

Das technische Gutachten der Abtheilnng ffir das Bauwesen im 
Kgl. Handels-Ministerium berührt nur die hydroteehnisohe Seite 
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dieser Frage, gdit aber Mm ebenfalls nnr von einem ullgeuieinen 
Standpunkte ans. 

Ganz abgesehen vom national-ökoiiomischeii Gesichtspunkte haben 
sich immer mehr Stimmen gegen die Veruureiniguug der Flüsse und 
Wasserläiife mit städtischer Spiiljauche erhül)en. Wenn die ötfeut- 
liclie (icsundheitspflcge mögliclist reine Lnft und einen reinen Unter- 
grund verlangt, so ist ihre Forderung der Reinerhaltung der Flüsse 
und Wasserlitufe nicht minder gerechtfertigt. Auch im erwähnten 
technischen Gutachten wird mit Rücksicht anfeine allgemeine Durch- 
führung der neuerei] Principieu über die Salubritäi der öüentlichen 
Wasserlänfe und Flüsse die Abführung der Färalstotfe in den Rhein 
nicht gebilligt, in Betrcfl' der Frage aber, ob sich aus einer solchen 
Verunreinigung bedenkliche Zustände für die Gesundheit entwickeln 
könnten, auf den Weg der chemischen Untersuchung verwiesen, 
welche vor ein anderes Forum gehörten. ludess böte, wie das Gut- 
achten weiter ansführt, eine nähere Erwägung der dortigen Ver- 
hältnisse in hydrotechnischer Beziehung zur Beantwortung dieser 
Frage wesentliche Momeute dar. Im Berichte der Kgl. Polizei- 
Direction in Köln Tom 6. September 1876 werde die Menge des 
Haas- und Strassenwassers sowie des Fabrikwassm auf 02 °/o der 
gesammten abgeführteu Wassermenge angegeben. Man würde nicht 
fehlgreifen, wenn bei allgemeiner Durchführung der Wassersuführung 
das Wnsserqnantam aw den Closets mit dem Rest von 8 ^/o in 
Ansatz gebracht werde. Reebne man nun bei reiehfiebem Verbraach 
von Wasser anf den Binwobner 0,15 cbm (5 Gobikfuss) pro 24 
Stunden, so würde dies bei etwa l'SOOOO Einwohnern, die sieb 
höchstens dereinst der Wasserciosets bedienen würden, 22 500 cbm 
pro Tag betragen. Hiervon 8 **;o som Spülen der Closets verwendet^ 
eigeben sich pro Tag 1800 cbm Wasser, welches mit Fäcalstofien 
gesehwSngert dem Rheine zngeföhrt werden würde* Da nun der 
Rhein selbst bei niedrigem Wasserstande noch circa 600 cbm Wasser 
pro Secnnde führe, jene 1800 cbm aber pro Secnnde nur circa 
21 Liter ergeben würden, so sei selbst zur Zeit der allgemeinen 
Einführung der WasserclosetR kanm eine Gefahr zn erkennen, dass 
das Rhefnwasser verschlechtert werden würde. 

Dieser Berechnung gegenüber können wir unsere Ansiclit nnr 
dabin aussprechen, dass die Anerkennung des Princips, Wasserlänfe 
und Flusse frei von dem systematischen Einflüsse der städtischen 
Spüljauche zu erhalten , eigentlich weitere Erwägungen über die 
Zulässigkcit eines solchen Verfahrens ausschliesst. 
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Wenn aber das tecbnisebe Gntacbten ein besonderes Gevdcht 
anf die Grosse des Flusses legt nnd ans der vorbandenen Wasser- 
menge den Schlnss ziebt, dsss die sti&dtiscbe Spnijancbe aus der 
Stadt Köln dereinst kanm das Wasser des Bbeines yerscblechtem 
wiürde, so ist doch ebensosebr an berüeksicbtigen , dass, wenn 
einmsl das Princip dnrcbbroeben ist, ancb die fibrigen, am Bbdne 
goldenen Stiidte diesen bequemen Weg rar Abfubrung der Fäcal- 
stoffe für sich in Anspmcli nehmen werden. 

Es wird dann ausser aller Berechnung liegen, welche Aus- 
dehnung die Yerunreiniguug des Bheinwassers nehmMi wird, während 
es in saoitfttspoliseilicber Besiehung schon foststebt, dass ein Gaoal- 
wasser auch bei der grOssten Verdünnung nicht als unschädlich zu 
betrachten ist und unter allen Umstanden die öffentliche Gesundheit 
gefährdet, wenn es, mit dem Flnsswasser vermischt, als Trinkwasser 
benutzt wird, raag es nun zu diesem Zwecke unmittelbar geschöpft 
oder auch vorher einem Reinigungsverfahren unteiworfen \verdeu. 
lumierhiu wird ein grosser 'J'heil der Bewohner der Rheingegend 
auf den mannigfaltigsten (J eh rauch des Fhisswassers zu häuslichen 
und ökonomischen Zwecken angewiesen bh»il)en. 

Der in neuester Zeit von namhafter ISeite gemachte Einwurf, 
dass, falls die Wasserläufe für die Aufnahme der städtischen Spül- 
jauche bestimmt würden, das Trinkwasser auf andere Weise zu be- 
schatten sei, um das Flusswasser nur zum liaden und zur Industrie 
zu verwenden, bedarf kaum der Widerlegung; wir erwälineu nur 
mit kurzen Worten, dass auch die Industrie häufig des reinen 
Wassers bedarf, wenn sie ntcht das unreine Wasser mit grossen 
Kosten für ihre Zwecke wieder nutzbar machen will, während das 
Baden alle hygienische Bedeutung verliert, wenn hierzu nur mit 
Canaljauche verunreinigtes Wasser zu Gebote steht. 

Und was die Benutzung des Flusswassers als Trinkwasser 
betrifft^ so hat die neueste Erfahmng hinreichend gezeigt, dass das 
Flusswaaser für die Wasserversorgung vieler Städte unumgänglich 
nothwendig und durch keine andere Wasserquelle zu ersetzen ist 
Gleichzeitig ist statistisch nachgewiesen worden, dass diejenigen 
Städte, welche möglichst reine Flüsse für ihre Wasserwerke benutzen, 
eine geringere Mortalitätsziffer haben als eine Bevölkerung, welche • 
auf die Benutzung eines mehr Terunreinigten Wassers angewiesen 
isL Allerdings kann eine absolute Beinheit der Flüsse und Wasser» 
läu& nicht erreieht werden, da sie nothwendiger Wdse anf ihrem 
Laufe fremde Stoflfo aufnehmen müssen und auch vor dem Einflüsse 
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der Abwasser ans den HanahaltoDgen und Grewerben meht geschütat 
werden kdnuen. In uidnstriereiGhen Gegenden bat man sich deshalb 
anch bemoht, wenigstens die Grenze einer derartigen Vemnreinigiing 
festzostellen nnd deren Uebersehreitong thnnliehst an verhüten. Aber 
nur in Betreff der unorganischen Bestandtiieile eines flusswasMrs 
kann der Weg der chemischen üntersuchung an einem sicheren 
flrgebniss föhren. Anders Ycrhält es sich mit der Verunremigung 
der Flüsse durch B^icalstoflfe. Hier ist der Nachweis des Gehalts 
an Ammoniak, Nitritin etc. etc. in Flnsswasser nicht entsdieidend, 
da hierdurch der Ursprung der organischeu Materie, aus welcher 
diese Yerbinduugen entstanden sind, nicht aufgeklärt wird, wenn 
auch immerhin das reichliche Vorhaudeiiseiu dieser Endproducte Ver- 
dacht erregen muss. 

Ausserdem stehen aber noch uiaiiclie orgauisclie Mak'rieii dieser 
Art auf der Grenze zwischen Fäuhiiss und Oxydation ; gerade 
derartige intermediäre Stoffe sind es nun, welche auf chemischem 
Wege sehr schwierig zu ermitteln sind, dem Wasser aber höchst 
nachtheilige Eigenschaften verleihen , wenn es vom thierischen 
Organisnnis aufgenommen wird. Dass auch specifisclie Krankheita- 
keime den Fäcalstoffen noch anhaften und sich durch Vermittlung 
des Wassers dem thierischeu Organismus mittheilen können, ist eine 
TluiisHche, die nicht durch die Chemie, sondern durch die medicinische 
Statistik ermittelt worden ist. 

Die Salubrität der Stadt Köln würde zwar durch den Ausfluss 
der Wasserciosets in den Bhein einstweilen nicht gefährdet werden, 
da die städtischen Wasserwerke ihr Wasser dem Rheine oberhalb 
der Stadt entnehmen; ob und inwiefern aber die flussabwärts ge- 
l^enmi Ortschaften würden benachthaligt werden, lässt sich im 
Voraus nicht näher bestimmen. Nur so viel steht fest, dass sich 
nach den bisherigen Erfahrungen nichts Bestimmtes darüber sagen 
lässt, wann und wo die sogenannte Selbstreinigung der Flüsse, 
d. h. die Oxydation der im Flnsswasser enthaltenen organisch- 
thierischen Materien, zum Abschlüsse gelangt. Es gibt nämlich sehr 
yeipchiedene Einflüsse, namentlidi die yevschiedene Beschaffenheit 
der Abwässer der Industrie, die Natur der Flusssohle, die Seiten- 
Einflüsse anderer Wasserläufe etc. etc.^ wdche begünstigend oder 
nachtheilig auf diese Sdbstreinigniig einwirken können. Die be- 
züglichen Untersuchungen in England haben ergeben, dass selbst 
der Lauf eines Flusses Ton 70 Meilen war Umwandlung der orga- 
nisdien Materie nicht ausrmcht, so dass die Selhetreinigung der 



Digitized by Google 



58 Bericht der Egl. Wisaenechaftlicbeii Deputation 

Flusse niemals zu noheren Schlfissea berechtigt. Nun steigt freilich 
mit der Grösse des Flusses auch die Wirkung des Sauerstoffes auf 
die Oxydation der organischen Materien; auch würde beim Rheine 
sieher eine lange Reihe von Jahren erforderlich seini ehe sich die 
NaohtheUe bemerkbar machen wurden, welche sich bei kleineren 
Flüssen bis zur Vemiehtung alles aquatischen Lebens einstellen können. 

Wir halten es jedoch for unstetthaft, mit der öffentlichen Ge- 
sundheit zu ezperimentiren und ein Verfahren, das gmndsStslich 
stete zu Yerwerfen ist, nur deshalb zu dulden, weil es auf eine 
bequeme und weniger kostspielige Weise die Fäcalstoffi9 aus den 
Städten entfernt; schliiraslich mnss es doch zu ReprcssiT-Maassregeln 
kommen, wie es die Geschichte der Vergangenheit und Gegenwart 
lehrt. Gerade die neuesten Erfahrungen, welche man auch bei 
gröfsseren Flüssen, z. B. bei der Themse, nach dem Einflüsse der 
st:iclti.s('hen 8püljauche gemacht hat, sollten umsoniehr von weiteren 
Versuchen dieser Art abschrecken, als auch beim Rheine zeitweilig 
ein niedriger Wasserstand längere Zeit bestehen kann, welcher dann 
möglicher Weise durch die Ausanimlnng von Fäcalstoifen im Schlamme 
der Flusssohle oder an flachen Uterstellen noch weit nachtheiliger ein- 
wirken könnte, als die weit rascher vorübergehende Ebbe eines Flusses. 

(ianz besonders ist aber noch hervorzuheben, dass beim Ein- 
flüsse der Spüljauche in die Fliisse niemals eine sofortige Vermischung 
derselben mit dem Flusswasser eintritt; die Spüljanche verfolgt viel- 
mehr ihre eigene Bahn und ist als solche noch auf längere oder 
kürzere Strecken im Flusswasser erkennbar. Um so mehr sind alle 
Berechnungen über die sofortige Vermischung der Spüljauche mit 
dem Flusswasser unzutreffend, als gerade die Verhältnisse der grösseren 
Flüsse nicht die directe Einleitung des Oanal- Inhalte in die grösste 
Strömung derselben gestatten. 

Wenn es durch die Erfahrung festgestellt ist, dass die giftigen 
Abwässer der Fabriken nach ihrem Einflüsse in die Flüsse uieht 
sofort durch die Verdünnung unschädlich werden und selbst dann 
noch an ihren schädlichen Eigenschaften erkennbar sind, nachdem 
sie mit dem Flusswasser wdter fortgespBlt sind, so kann auch darüber 
kein Zweifel herrschen, dass die organischen Materien der Spüljanche 
weit länger im Wasser snspendirt bleiben, bevor sie durch Niederschlag 
oder Auflösung ihre Qualitöt verändern, während ihre Oxydation, wie 
sdion nachgewiesen worden, eine noch längere Zeit in Anspruch nimmt 

Die neuesten Untersnchungen über mehrere Fliisse in den Ver^ 
anigten Staaten von Nordamerika haben zwar ergeben, dass ein- 
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zeloe FlSsse sich unter besonders güiistigeu localen ESinfiOasen einer 
Menge oiganiaeher Stoffe entänssern können ; trotzdem isfc man aber 
aueb dort za der Ueberzcugnng gelangt, dass einer weiteren Yer^ 
nnreinignng der Flösse auf dem Wege der Gesetzgebung ent- 
f^egengewirkt werden müsse uud geeignete Vorkc liruiigen zu trefFeu seien, 
um grösseren Uebelständen, welche bei der Zunalime der Population 
uud Industrie unvermeidlich sind, in wirksamer Weise vorzubeugen. 

Es ist die Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege, die Käcal- 
stotie zweckmässig wegzuräumen, aber von den Wasserläufen fern 
zu hallen, damit auch dem Flusswasser seine grosse Bedeutung be- 
wahrt bleibe und dessen Brauchbarkeit tür die Wasserversorgung 
der Städte und Ortschaften in keiner Weise geschmälert werde. 

Aus allen diesen Gründon müssen wir uns griin(lt.iilzlieh dabin 
aussprechen, dass das Project der Abfuhrung aller menselilichen Excre- 
nieute in Köln aus den Wasserelosets in die städtischen Canalisnt iojis- 
Anlagen uud durch diese in den Rhein iu sanitätspolizeilicher Hin- 
sieht dem grössten Bedenken unterliegt und unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen auch nicht &]ß ProTisorinm zu gestatten ist. 

Die üebelstände, welche in den vorhandenen Abtrittsgruben 
bestehen und die Salubrität der Stadt Köln gefährden, welche abof 
nach § 4 der Polizei -Verordnung vom 10. Juli 1876 nicht einmal 
beseitigt werden würden, da die Abtrittsgruben danach mit den £nt- 
wässeniDgs-Anlagen nicht verbunden werden dürfen, verkennen wir 
ebensowenig, wie das dringende BednrfniBs nach einer Abhälfe 
gerade dieser Uebelstände. 

Durch welche Mittel und Wege aber diese Abhülfe herbei- 
zuführen ist) TermSgen wir nicht weiter za erörtern« weil es bisher 
noch an allen anf die systematische EntwSssemng und Reinigung 
der Stadt Kdln hinzielenden Vorarbeiten fehlt. 

Berlin, den 2. Mai 1877. 

Königliche Wissenschaftliche Deputation 
für das Medicinalwesen. 
(Unterscbrit'teu.) 

An Se. l<]xcelleuz den Kgl, Staats- 
rainister und Minister der geist- 
lichen etc. Angelegenheiten, 
Herrn Dr. Falk. 
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Anlage E. 



Drittes Gutachten der Kgl. Wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen yom 13. Juni 1877. 

Ew. Excellen/, haben die unterzeichnete Wissenschaftliche Depu- 
tation für das Medicinalweseu durch die hohe br. m. Verfügung vom 
1. V. Mts. No 132 M. D. zur Erstattung eines Gutachtens über das 
Gesuch des Magistrats der Stadt Frankfurt am Main vom 2. Januar er. 
um die Erlaubniss zur Herstellung einer provisorischen Einmündung 
des Sachsen hausener Hauptcanals in den Main aufgefordert. Wir 
verfehlen nicht, das erforderte Gutachten, wie solches in der heutigen 
Sitzung nach Anhörung zweier Referenten beschlossen ist, im Nach- 
stehenden unter Wiederauschlass der Anlagen ganz gehorsamst zu 
erstatten. 

Die Canalisations-Angelegenheit der Stadt Frankfurt am Main 
gibt uns zur gntachtlichen Aeusserang nunmehr zum dritten Male 
Veranlassung. Zuerst wurde uns unterm 5. April 1875 die Frage 
zur Beantwortung vorgel^^, ob das Entwässerungssystemi wel- 
ches die Stadt Frankfurt am Main an Stelle des bisherigen einzu- 
föhien heabsichtigt, und zu dessen Ausführung die Stadt durch das 
vooL ihr beantn^te Gesetz ermächtigt zu werden wünschti polizeilich 
werde gestattet werden können, obwohl dieses System darauf gerichtet 
sei, sämmtliche menschliche und thierische Abfallsto£fe aus der Stadt 
dem Main zuzuführen und dadurch das Wasser dieses Flusses und 
des Rheines in gesundheitsgefahrlicher-Vireise an Terunreinigen. Wir 
kamen iu unseren Erwägungen au dem Resnltate, dass der weiteren 
Ausführung des in der Stadt Frankfurt am Hain anm grossen Theile 
bereits durchgeführten Sohwemmcanalsjatems ab solches zwar keinerlei 
Hindemisse in den Weg gelegt werden dürften, dass dagegen dem 
Gesnehe des Blagisfarats um die Erlanhniss zor obligatorischen ESn- 
fohmug der Wasserdosets für die ganie Stadt vom sanitiitspoUiei- 
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lieben Standpunkt ans mebi froher Folge sa geben sein möchte, ab 
bis das snr Spülong genügende Wasser In geeigneter Weise^ sei es 
dnreb eine Leitang aus den Vogelsberger Qaellen, sei es anderweitig 
und insonderheit aneh das erforderliehe Biesetterrain beschafft sei 

Ausserdem glaubten wir aber noch darauf anfinerksam machen 
an müssen, wie es bei den damaligen schon so nngdnstigen und für 
die nächste Zukunft Toraussichtlich noch ungünstiger zu erwartenden 
sanitären Verhältnissen der Stadt dringend nothwendig erscheiDe, dass 
dem dortigen Magistrate der von ihm unterm 24. März 1871 ein- 
gegangenen Verpflichtung gemäss aufgegeben werde, nunmehr des 
Schleunigsten die zur Desinfection und l^räcipitation oder zum min- 
desten die zur Sedimentirung der gröberen Bestandtheile des Caiial- 
inhalts vor Eiulaiif in den Fluss erforderlichen Einrichtungen zu 
tretfen. 

Die Kgl. Ministerien des Innern, der geistlichen etc. Angelegen- 
heiten und für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten erklärten 
sich in der unterm 14. September 1875 an die Kgl. Regierung zu 
Wiesbaden erlassenen Verfügung mit unserer Auffassung der qu. An- 
gelegenheit einverstanden und beauftragten demgeniäss die eben ge- 
nannte Behörde, den Magistrat zur baldigen Ausführung der von 
uns gestellten Anforderungen anzuhalten und den Ban der Schwemm- 
canäle nicht zn sistiren, dagegen den Antrag des Magistrates auf Er- 
lass eines Gesetzes über die Aufhebung einiger, hinsichtlich der Ent- 
wässerung der Grundstücke der Stadt Frankfurt am Main bestehenden 
gesetzlichen Vorschriften nach Maassgabe des vorgelegten Entwurfes 
erst dann zur Entscheidung wieder vorzulegen, wenn die Stadt Frank- 
furt am Main sich zur Erfüllung der oben bezeichneten Bedingungen 
▼erpflichtet haben würde. Gegen die in Folge dessen der Stadt- 
CSommune von der EgL Begierung zn Wiesbaden auferlegten Lasten 
erhob der Magistrat jedoch unter Euireichung eines Ton dem dortigen 
Gesundheitsrathe aber unser Gutachten yom 14. April 1875 erstatte- 
ten Berichts Widerspruch und behauptete insonderheit, dass das 
beseichnete Gutachten aum Theil auf unrichtigen factischen Voraus- 
setaongen beruhe, so dass wir yeraalasst wurden, uns nochmals zur 
Sache gutachtlich zn ftussem. 

Wir genügten dem uns zu Theil gewordenen Auftrage durch 
das unterm 5. Juli des Terfloasenen Jahres erstattete Gutachten, 
konnten uns jedoch auch nach wiederholter Prüfung der ganzen Sach- 
lage und insbesondere auch nach sorgfältiger Erwägung der in den 
mitgetheilten Schriftstücken enthaltenen Thatsachen au dner Modi- 
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fieatioii der von uns im samtStspotizeilichen Interesse für notiiwendig 
eraebteten Haassrageln nieht TeTttiilasst aehen, und stellten demgemass 
nochniftla anheitn, das Erforderliehe za Teranlanen, daas Settens des 
Magistrata sn Frankfurt am Hain das nothige Rieselterrain thnn- 
liohst bald beschafft and tot Allem aacb des Scblennigpten die aar 
Desinfeetion und Pr&cipitalaon des CanalinbaltB oder mindestens die 
aar Sedimentimng und Eutfemnng d^ ^beren Bestandtbeile des 
Oanalwasaers vor Einlanf in den Fluss noihwendigen Einricbtangen 
getroffen werden möchten. 

Noch Tor Mittheilang dieses zweiten, gleichfalls die CSanalisation 
der rechten Mainseite der Stadt betreffenden GKitachtens an die Kgl. 
Ministerien des Innern, nnd für Handel, Grewerbe und öffentliche 
Arbeiten^ wnrde dem Kgl. Miniaterinm der geistlichen etc. Angelegen- 
heiten Seitens der obengenannten Bessortmimsterien ein Bericht der 
Kg\. Regierung zu Wiesbaden vom 22. Juni des verflossenen Jahres . 
übermittelt, in welchem dieselbe die Entscheidung über das mittler- 
weile — unterm 30. Mai (le&s. Jahres — bei ihr eingegangene 
Gesuch des Magistrats zu Frankfurt am Main uui die Erlaubniss zur 
Herstellung einer provisorischen Einmündung für den auf der linken 
Mainseite errichteten Sachsenhausener Hauptcanal nachsuchte, gleich- 
zeitig aber auch anzeij^te, dass diese Eiiaul)iii5w niclit von ihr ertheilt, 
souilern die Entscheidung hierüber bis dahin ausgesetzt worden sei, 
wo überhaupt über die Canalisation der Stadt definitiv entschieden 
sein würde. Die drei vorhiugenannten Ressortmiuisterien erklärten 
sich unterm 14. September des verflosseuen Jahres in Anbetracht 
dessen, dass die für die Entscheidung über die Canalisation auf dem 
rechten Mainufer maassgebeud gewesenen Gesichtspunkte auch bei 
dem von dem Magistrate beantragten Bau eines provisorisclien Haupt- 
Oanai-Auslasses in Sachsenhaoseu zur Geltaug kommen müssten, mit 
dem von der Kgl. Regierung zu Wiesbaden beobachteten Verfahren 
einTeistanden und beauftragten dieselbe demgemäss, den Magistrat 
auf seine desfallsige Vorstellung ablehnend zu bescheiden. 

Bei dieser Entscheidung der Ressortministerien bat der Magistrat 
zu Frankfurt am Main sich indessen nicht beruhigt, sondern die 
Aufhebung des Seitens der Kgl. Regierung zu Wiesbaden ementen 
Verbots eines provisorischen Auslasses der linksmainischen Canalban- 
ten unterhalb der Main-Neckar-Eiseubahnbrücke und die Gestattnng 
der Herstellung dieses provisorischen Anslasaes zu wiederholten Malen 
— unterm 13. October und 8. Norember verflossenen Jahres — bei 
der bezeiehiieten Behörde und nadidem er hier einen giinstigen Be- 
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scheid sa erreichen iiioht vermoehte, unterm 2. Januar d. J. noch- 
mals bei der Miaisterial-Instanz nachgeeacht. Da das letztere Gfesuch 
mit einem Maigiualberichte des E^l* Oberprisidenten der Provins 
Hessen-Nassau vom 14. Januar er. versehen war, in wehshem sich 
dieser in Uebereinstimmnag mit dem PrSddenten der EgL Regierung 
zu Wiesbaden fcir die Gewährung einer provisorischen Einmündung 
der Schwemmcanäle auf die Daner von drd Jahren aussprach und 
da ausserdem die Egl. Regierung zu Wiesbaden in ihren dem 2fa- 
giatrate unterm 20. October und 16. November des verflossenen Jahres 
erthdlten ablehnenden Bescheiden auf eine provisorische Genehmigung 
zur fiinfÜhruug der neuen GanSle in den BCain mit der Beechrftnkuug 
auf die AbfShruug des Grund- und Regenwassers unter Ausschluss 
des Wirthschaftswassers und der Wassercloset-Abgäuge hingedeutet 
hatte, so wurde das Kgl. Oberpräaidium zu Cassel Seitens des Hcn ii 
Ministers des Innern, der geistlichen etc. Angelegenheiten und für 
Handel, GeutM-bo und ülfeutlicho Arbeiten untern» 15. Februar er. 
veranlasst, die Kgl, Regierung zu Wiesbaden, welcher die Vorstellung 
des Magistrats vom 2. Januar er. noch nicht vorgelegen hatte, hier- 
über zum Bericht aufzufordern und sich bei der Eiuruichuug dieses 
Berich! es gleichzeitig darüber zu äussern. 

Die Kgl. Regierung hat diesen Bericht unterm 1. März er. er- 
stattet und glaubt nach sorgfältiger Erwägung der einschlägigen Ver- 
hältnisse die provisorische Eröffnung des Snclisonhansener Hauptcanals 
an sich befürworten, dagegen dem liöhereu Ermessen anheimstellen 
zu müssen, ob diese Eröffnung vor oder nach Eingang des vom Ma- 
gistrat genehmigten Berieselnngsprojectes zu erfolgen habe, ferner: 
ob dieselbe nur auf die Strassencanäle oder auch auf die Hans- 
anschlusse zu erstreckttui; endlich, letzternfalls, ob die Benutzung der 
Wasserdosets in dem neuen Sachsenhansen nicht einstweilen zu ver- 
bieten sei? 

Das Kgl. Oberpräsidium zu Cassel hat in seinem, dem Berichte 
der Kgl. Regierung zu Wiesbaden unterm 12. dess. Monats hinzu- 
gefügten Maigiualberichte die oben angeführten Fragen keiner wei- 
teren fikörterang unterzogen, macht dagegen zunächst darauf auftnerk- 
sam, das8 in Frankfurt am Main bereits 334 725 laufende Fuss 
Schwemmcanäle ausgebaut und die Detailpläne, sowie die Kosten- 
ansdilSge für weitere 141 597 laufende Fuss in 173 Strassen fertig 
gestellt seien und dass der Gesammtaufwand für die bis Ende 1876 
fertigen Oanäle sich auf 5 549 860 H. 55 Pf. belaufe. Auch werde 
von keiner Seite in Abrede gestellt, dass in Sochsenhansen ein Noth- 
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stand sei, und ebenso nnterliege es keinem Zweifel, dass dieser Noth- 
stand för die finanziellen Verbältuisse der Stadt schwerwiegende Be- 
denken und für die kygienisehen Zustände derselben ernste Kaoh- 
theile und Ge&hren mit sich bringe. Sodann sei in Düsseldorf die 
Einmonclnng der Sohwemmeanäle in den Rhein ohne Bedenken ge- 
nehmigt worden und die Einmnndong des Crefelder CSanals in den 
Rhein bei Uerdingen habe sogar die ministerielle Genehmigung be- 
dingungslos erhalten. Endlich könne es, abgehen von der Frage, 
ob das Rieselfeldersystem das allein richtige sei, nicht anerkannt 
werden, dass es unbedingt nothwendig sd, die Beseitignng des Yor- 
handenmi Nothstandes von der yorherigen Anlegung Yon Riesel- 
feldern abhängig zu machen, zu welcher CTentnell ein jahrelanger 
Zeitraum erforclerlicli sein würde. 

Aus diesen Gründen glaubt das Kgl. Oberpräsidium auf seinen 
im Marginal berichte vora 14. Januar er. gestellten Antrag auf die 
Genehmigung einer provisorischen Einmündung der Schwemmcanälo 
auf die Dauer von 3 Jahren zurückkommen und bei der Wichtigkeit 
der Sache eventuell auheiuistellen vm müssen, vor definitiver abschläg- 
licher Bcsch(n(lmig des Magistrats durch eine Ministerial-Commission 
die gaii/.e Angelegenheit an Ort und Stelle untersuchen zw lassen. 

Eiue Concession auf eine bestimmte Zeit, z. B. auf 3 Jahre ertheilen 
zu wollen, würde eine vSelbsttäuschung der Behörde voraussetzen. Es 
muss schon jetzt die Frage entschieden werden, was nach Ablauf dieser 
Zeit zu geschehen habe, wenn die Stadt Frankfurt bis dahin nicht ihren 
Verpflichtangen nachgekommen sein sollte. Gäbe es kein Mittel, als- 
dann die Stadt Frankfurt zur Erfüllung dieser Verpflichtungen im 
Wege des Zwanges anzuhalten, so kann schon jetzt mit Sicherheit 
vorgesehen werden, dass das dreijährige Provisorium nichts als die 
erste Periode des Definitiyums sein und dass dieses Definitivum die 
danernde Einführung alles unreinen Wassers yon Frankfurt und 
Sachsenhausen in den Main bedeuten wird. Dazu aber wird hoffentlich 
die Staatsregierung ihre Genehmigung nicht ertheilen. 

Wenn das Kgi Oberprisidinm an Cassel zur Unterstfitaung des 
Gesuches des Magistrats an Frankfurt am Main auf die von der Stadt 
auf die CSanalisation bereits Terwendeten erhebKchen Kosten aulinerk- 
sam machte so darf es unsererseits nicht unerwShnt bleiben, dass die 
in Folge unserer Gutachten Tom 14. April 1 875 und 5. Juli des yer- 
flossenen Jahres Seitens der Mioisterial-Xustanz der Stadt auferlegten 
Anforderungen der Art smd, dass sie, soweit dieses das sanitiitspoU- 
aeiliche Interesse fUberhanpt nur gestattet, auch der pekuniären Seite 
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der ganzen Angelegenheit die gel)ii]iren(l(^ Rechnung tragen. Ausser- 
dem darf es aucli nicht ausser Acht gelassen werden, dass das mate- 
rielle Interesse im vorliegenden Falle bei der Entscheidung der Sache 
um so weniger in die Wage g<degt werden kann, als der Magistrat 
zu Frankfurt am Riain in jener Zeit, wo ihm die Wahl zwischen dem 
Abfuhr- und dem Oanalisations-System freistand, sich fiir das letztere 
entschied, obwohl sich ein grosser Thcil der dortigeo Bewohnei fiir 
ein Abfahrsystem ausgesprochen hatte and es ihm bekannt seiu 
mnss, dass das yon ihm gewälill(^ Schwemmsysteni die ?>werbung 
von Rieselfeldern zur nothwendigen Folge hat und daher ohne sehr 
erhebliche Anlagekosten nicht durchfahrbar ist. 

Ebensowen^ können aneh der von dem Herrn OberprSsklenten 
TOD Bude dnrch persönliche Anschauung eonstatirte Nothstand 
und die aus demselben resultirenden Gefahren für die SalubritSts- 
Verhältnisse der Bewohner Saehsenhausens zu Gunsten des fn^lichen 
Antrages in Betracht gesogen werden, da es keineswegs ausgemacht 
ist, dass dieser Nothstand lediglich in Folge der inhibirten Ausmnn- 
dung des dortigen Hauptauslasseanals in den Main entstanden ist und 
demgemSss alfein durch Gewährung dieser Ausmünduug gehoben 
werden kann. 

Nach dem bereits früher erwShnten Berieht der ^l. Regierung 
zu Wiesbaden Yom 1. März er. haben allerdings die bereits herge- 
stellten neuen Sachseuhäuser Stra^ncanäle, bedingt durch die Lugt 

des Hauptcanals, eine so tiefe Lage erhalten, dass für sie die gegen- 
wärtig etwa noch vorhandenen (alten) Ableitungswege ohne Nutzen 
sind und dass von ihnen im Vergleich mit dem früheren Zn.stande 
eine grössere Anziehung auf das Grundwasser ausgeübt wird ; aber 
zu diesen Uebelständen treten noch andere hinzu, welche für die Be- 
urtheilung der vorliegenden Angelegenheit kaum weniger wichtig, ja 
noch wichtiger sind; zunächst ist durch die zahlreichen Bauten in 
dem neu entstandenen Stadttheile Sachseuhauseu eine TTnebenheit und 
Unordnung auf dem Terrain hei vorgHnifeu, welche die Bildung stagni- 
render Wasserläufe erhe))lich begünstigt; sodann wirkt der provi- 
sorische Zustand der Schanmaiuquai- Aulagen ebenfalls uachtheilig 
auf die Entwässerungsverliältnisse Sachsenhausens und die im ver- 
flossenen Herbste fast ununterbroclien anhaltende nasse Witterung 
hat gleichfalls nicht zur Verminderung der bereits vorhandenen üebel- 
stände beigetragen. Vor allem aber mnss zur richtigen Würdigung 
der Sachsenhäuser Verhaltnisse, wie sie gegenwärtig liegen, in Be- 
tracht gezogen werden — Beridiit der Egl. JElegierung zu Wiesbaden 

5 
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vom 1. März er. — dasa das umfangreiche Gebiet, anf welchem sich 
das neno Sachsenhausen entwickelt hat, früher wcscntlieli durch ein 
ii;ich))t'ti entwässert wurde, welches parallel mit dem Mainstrom in 
einer Th;ilsenlvun<^ hinlief und erst weit unterhalb in denselben eiu- 
niündete. Dieses Bachbett ist vor mehreren Jahren von der Kgl. 
I'jisenbahn-Direction cassirt und als Ersatz deiiselben in einem Bahn- 
damm ein Canal angelegt, welcher, selbst wenn er immer rein erhal- 
ten würde, kaum ansreielien dürfte, um zu allen Zeit-en die erforder- 
liche Vorfluth zu gewiUiren. In dieser unzulänglichen Abänderung 
der natürlichen Vorfluth erblickt nun die Kgl. Regierung zu Wies- 
baden die Ilauptursache des Nothstandes und hätte somit der Magistrat 
zu Frankfurt am Main das pecnniäre uud hygienische Interesse der 
Bewohner des Sachsen hnusener Stadttheils jedenfalls besser wahrge- 
nommen und namentlicb zur schnelleren Beseitigung der YorhandeBen 
Uebelstände beigetragen, wenn er für die Beschaffung einor besseren 
Vorfluth durch die dazu Verpflichteten gesorgt hätte — statt die 
Zeit zu verlieren mit wiederholten Antragen auf Genehmigung einer 
provisorischeu Einmüudung der SchwemmcanSle, welche ihm an£i 
Nachdrücklichste Seitens der Ministerial-Inetanz yeiBagt worden war. 

Noch weniger ab die soeben besprodienen Momente kann der 
zur Begrondung des Torli^enden Antrags Ton dem Kg). Oberpril- 
Bidinm sa Cassel noch wdter angefährte Umstand ins Gewicht fsllen, 
dasB in DSsseldorf die Einmündung der SchwemmcaniUe in den Bhein 
ohne Bedenken genehmigt worden nnd die Einmündung des Grcfelder 
Canals in den Bhdn hei Uerdingen sogar die ministierieUe Genehmigung 
bedingungslos erhalten habe. 

Denn snmSehst ist die ministerielle (Genehmigung anr Einmün- 
dung des Grefislder CSanals in den Rhein, wie nns bekannt^ dnrchans 
nicht ohne weiteres, sondern nur unter der Bedingung gestattet, dass 
die schmutzigen Abfall waaser aus den f^rbemen und Fabriken durch 
Klar- und Senkgruben Torher gereinigt werden müssen, ehe sie dem 
städtischen Ganal zugeführt werden dürfen. Sodann glauben wir aber 
annehmen zu dürfen, dass, wenn Seitens der zuständigen Behörden 
für Düsseldorf in Wirklichkeit die Einmündung der Schwemmcanäle 
in den Rhein ohne Bedenken genehmigt sein sollte, alsdann in Düssel- 
dorf andere und entschieden günstigere Verhältnisse als in Frankfurt 
vorliegen müssen. Sollte aber diese Voraussetzung nicht zutrefTeu, 
so würde dieser F'all doch immer nur für die bei den Canalisations- 
Angelegenheit/en betheiligteu höheren und hr)chsten Behörden eine 
Aufforderung sein küuuen, der so hochwichtigen, von Tage zu Tage 
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an Wicliti«^keit zunehniendeu Frage der Vernnreinij^uu^ iIit Fliisäe 
durch die Zuführun«^ der Auswurfstoflfe eine grössere Autinerk.sumkeit 
ala bislu'i- zu widiueu, keineswegs jedoch dazu benutzt werden dürfen, 
um Anträge zu begründen, welche wie der vorliegende, mit den An- 
forderungen der öttentlichen Gesundheitspflege geradezu im Wider- 
spräche stehen, auliebsame Piäcedenzfälle schaffen und lediglich die 
fioansuellen Interessen grosser wohlhabender Städte zam Nachiheil 
der stromabwärts gel^uen Ortschafiben fordern würden. 

Andere Momente, wie die soeben als nicht durchschlagend nach- 
gewiesenen, welche speciell für Sachseuhauseu zur Gewährung der 
Einmündung der daselbst ueu erbauten Scbwemmcanäle mit den ge- 
.sauiniteti Auswurfstolleu ohne die für das rechte Mainufer-Canal- 
system für erforderlich erachteten Cautelen sprächen, sind weder von 
dem Kgl. Oberpräsidium , noch von der Kgl. Regierung zu Wies- 
baden, noch von dem Magistrate zu Frankfurt am Main vorgebracht. 
Es werden somit auch für Sachseuhauseu in Betreif der Unzulässig- 
keit der directen Einführung der CanalstofF«' iu den Main dieselben 
Gesichtspunkte wie für die rechte Maiuseite festzuhalten sein und 
müsseu wir uns demnach mit Entscliitnlenheit gegen die von dem 
Magistrate beantragte und von dem Kgl. Oberpräsidium zu Cassel 
befürwortete Genehmigung einer provisorischen Einmündung der 
Sacbsenbaosener Schwemmcauäle erklären. In gleicher Weise glauben 
wir aach uns dem Seitens des Kgl. Oberpräsidiunis zu Cassel gestell- 
ten Antrage: »vor definitiver abschlagiger Bescheidung des Magistrats 
durch eine Miiustvial-Commission die ganze Angelegenheit an Ort 
and Stelle genau uutersachen zu lassen« nicht anschiiessen ssn können, 
da die bei Frankfurt am Main für die vorliegende Frs^e maassgeben- 
den VerhältDisse dnrehAOS klar zn Tage liegen, der Magistrat aber 
in der Abordnung einer Miniaterial-Commission möglicherweise den 
Beweis erblieken wörde, dass seine Einwendangen nod Bedenken 
höheren Ortes doch nieht för so gans imbegrimdet erachtet werde» 
und diese Gelegenheit sehr leicht zur weiteren Verschleppung der 
ganzen Sache Yenmlassiing finden könnte. 

Was endlich die Seitens des Kgl. Operpräsidiums ausserdem noch 
(Marg. -Bericht vom 12. Mai er. al. 4) angeregte Frage anbetrifft, 
ob das Rieselsystem das allein Richtige sein, so würden wir dieselbe 
in Anbetracht dessen, dass sie in unseren gutachtlichen Aeusseruugeu 
rom 14. April 1875 und 5. Juli 1876 bereits einer eingehenden 
BespredniBg gewürdigt ist, hier nnerörtert lassen können, wenn wir 



Digitized by Google 



ü8 Dritteti Gatacbten der Kgl. WiDsenaohaftL Deputation 



nicht aus der weiteren Aeusserung des Kg!. Obcrpräsidiuuis (1. c), 
»wie nicht anzuerkennen, dass es unbedingt nothweudig sei, die 
Beseitigung des in Öachsenhausen vorliandeneu Nothstandes von der 
vorherigen Anlegung von Kicst-lwieseii abhängig zu luacheu« und 
ebenso aus der F^rkläruiig der Kgl. Kegieruug zu \Viesl)aden (Bericht 
au das Kgl. Oberpräsidiuiu zu Cassel vom 1. März er.), »wie dieselbe 
nur befürworten könne, dass nach Eingang eines im Allgemeinen 
als ausfahrbar erächeineadeu technischeu Projects der Berieselungs- 
Einricbtungen, welches vom Magistrate genehmigt sei, und zu dessen 
Vertretung den Stadtverordneten gegenüber derselbe sich verpflichte, 
die EröÜnung des Sachseuhäuser Hauptcauals und der Strassen- 
canäle gestattet werden würde«, entnehmen müssteu, dass diese Be- 
hörden der Ansicht sind, dass die rcchtsmainischen Canalisations- 
Verhältniäse mit den linkroainischeu als vollständig gleiche zu be- 
trachten sind, und demgemäss die von der Miuisterial-Instanz für 
die reditdiiiaiiiisehe Ganalisation für uoth wendig erachtete BeschafPung 
eines Rieselfeldes etc. aach för das Sachsenhäaser Schwemmcanal- 
Sjstem gelten soll, was keinesw^ der Fall ist. Denn auf der rechts- 
mainischen Seite, wo das Schwemmcanal-Sjstem bereits seit Jahren 
besteht, und sämmiliche Aoswnrfetoffe der Stadt Frankfurt in das 
Canalwasser und mit diesem in den Fluss gelangen müssen, handelt 
es sich darum, die durch die C^nalstoffe bedingte Verunreinigung des 
Flusses, sei es durch vorherige Verwendung des Canalwassers zu Be- 
rieselungen, was nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
und der Er&hmng als das Zweckmässigste anerkannt werden muss, 
sei es wenigstens durch Desinfection und Pracipitation oder auch 
nur durch Sedimentirung und Entfernung der gröberen Bestandtheile 
möglichst unschädlich zu machen. Anders dagegen verhalt sich zur 
Zeit die Sache auf dem linken Mainufer. Hier hat bisher der An- 
schluss an Wasserciosets nur in beschränktem Maasse .stattgefunden. 
Nach dem an <lie Kgl. Regierung gerichteten Antrage des Frankfurter 
Magistrats gibt es im alteji Sachsenhausen überhaupt nur wenige Wasser- 
closets und aueli in den nächsten 4 oder 5 Jahren werde ein weiterer Au- 
schluss von solchen Closets an den jetzt erbauten llauptcanal nur in 
geringem Maasse erfolgen. Ja, der Magistrat sowohl als die ihm unter- 
stellte städtische Baupolizeihchi)rde maclieu sich anheischig, falls es ge- 
fordert werde, die Ausschliessung der VV^assercloset-Abgänge von den 
Strassenciinälen ilherall und dauernd durdizuführen. Geschieht dies, 
so wird allerdings die Veruureinigung der Strassencauäle noch nicht 
aufhören, aber sie könnte möglicherweise auf ein so geringes Maass 
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zurüekgerührt werden, da«B man TOn einer Beinigung durch .Berie- 
selung abseheu dürfte. 

Es fragt sich nur, wie dieser Ausschlusg der Wassercloset-Ab- 
gange bewirkt werden soll. Selbstverstäudlicli müaste die Au»führniig 
einer solchen Maas^iregel damit beginnen, dass sowohl im ulteu alb 
im neuen Sachsenhaiweu die Eiuführang Ton WatBerclosets überhaupt 
untersagt würde. Da aber auch die Einföhmng TOn Abtrittsgrubcn 
nicht gestattet weiden sollte, so würde man conseqnenterweise dahin 
kommen, eines der regelmässigen Abfnbrsysteme anordnen sa müssen. 
Denn es bedarf keiner weiteren AnsÜlhrang, dass eine potiaeiliehe 
Controle für jedes einaelne Hans nicht hergestellt werden kann, so 
lange es jedem Hausbesitaer überlassen bleibt, sich nach eigener £r- 
findnng eine Methode der Unterbringung der Fäkalien annnhilden. 

An £r&hmngen darüber, dass trota aller PoliaeiTerbote die 
ElikaktoffB doch in die öffentlichen Strassencanäle eiugehracht werden, 
auch wenn es keine Wasserolosets gibt, fehlt es nicht Die Berliner 
Erfahrungen sind bekannt genug, nnd wem sie noch unbekannt ge- 
blieben sein sollten, der bat taglich Qel^enheit, bei offisnem Sinne 
überzeugende Wahrnehmungen darüber zu machen. In München hat man 
äugar die überraschende Entdeckung gemacht, dass trotz der PolizeiTer- 
bote die Zusammensetzung des Caiialwassers nahezu identisch mit der 
Zusammensetzung der eugliseheu Schwemiiicanalwasser war. Bei Tage 
und noch mehr bei Nacht werden Nachteimer, Nachttöpfe und aller mög- 
liche ünrath, theils direct, theils indirect iu die Strasseucanälc entleert. 

Wir müssen übrigens darau erinnern, dass auch bei Ausschluss 
der Wasserciosets das Wasser der Strassencanäle ein selir unreines 
ist. Von den Strassen und Plätzen der Stadt gelangt eine Menge von 
Unreinigkeiten, namentlich Plerde-Excremente in die Canäle, wenig- 
stens zur Regenzeit. Es ist dies der sogeiiauute Strasseudüuger, dessen 
Beschaffenheit in Herlin hekanntlieli tiahin geführt hat, dass in Folge 
der Beschwerde eines benachbarten Landkreises sogar die Alllagerung 
desselben im Gebiete dieses Kreises inhibirt worden ist. Dazukommt 
das sogenannte Kuchenwa^ser, welches sowohl aus der Kochküche, 
als namentlich aus der Waschküche, eine Menge faulnissfähiger Stoffe 
zufährt, und dem sicherlich auch ein grosser Theil des Urins zu- 
gespült werden würde. Ferner das aus Pferde- und Kuhställen, aus 
Fabriken nnd gewerblichen Anlagen abfliessende Wasser. Genug das 
AbHusswasser einer Stadt, auch einer solchen ohne Wasserolosets 
ist immer noch nnrdn genng, nm es bedenklich erscheinen zu lassen, 
dasselbe ohne weiteres den dffientlichen Flussläufen auauführen. 
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IMesen Thatsachen gegenüber erscheint es als das Mindeste, dass 
da, wo eine derartige Znfiihrang gestattet werden soll, eiue allgemeine 
obligätorisohe Abfahreiuriohtiing hergestellt werde. Nach den Torliegen- 
den Erfahrungen kann eine solche entweder doreh ein Tonnensystem 
oder doroh eine pnenmatische Ableitnng im Sinne des Capit Liernar 
geschehen. Das enitere ist nenerlioh in Stattgart mit grossem Erfolge 
eingeführt worden. Das zweite bat dnrch die Anlagen in yerschie- 
denen holländischen Städten, namentlich in Dortiecht, wenigstens 
grosse Fortschritte gemacht. Whr würden niohts dagegen eimsawen- 
den haben, wenn die eine oder andere Einrichtung in Sachsenhanseo 
dnrch einen Besehloss der städtischen Kdrperschaften oder durch eine 
Pblisei- Verordnung eingeführt wurde. Aber nur in einer allgemeinen 
obligatorischen Einrichtung der Art würden wir die ndthige Bürg- 
schaft erblicken, dass die Strassencanale wirklich von FäkalstofRm frei 
gehalten werden können. 

Wir können daher in liczng auf Sachsenhaiisen unser Votum 
dahin ziisaiiuiuMifassLMi, dass die Eini'ülirung der Strasseücauäle in den 
Main nicht eher zu gestatten sei, als bis 

entweder geeignete Bieseleiurichtnngen, oder ein einheitliches, 
allgemeines obligatorisches System der Abfuhr 

sichergestellt sind. Für den letsteren Fall würde nur TorBubehalten 
sdn, dass, sobald auch bei einer so geregelten Abfuhr die Verun- 
reinigung des Flusses durch das Ganalwasser solches erforderlieh macht, 
Maassregeln mr Elämug daneben eingerichtet werden müssteii. Den 
städtischen Behörden wird die Wahl zwischen den beiden angegeben 
nen Möglichkeiten auheimgestellt werden können. In dieser Auf- 
fkssnng der Sachlage können wir auch nieht dnxch das uns geueigtest 
mitgetheilte, gehorsamst wieder angeschlossene Telegramm der K^. 
Regierung zu Wiesbaden an den Herrn Minister des Innern vom 
8. ds. Mts. beirrt worden, mitteLs dessen dieselbe anzeigt, dass noch 
übereinstimmenden Berichten des Magistrats und des Polizei- Präsi- 
denten in Frankfurt am Main, in Sachsenhausen wirkliclier Noth- 
stand durch Stagnation der Tagwasser herrsche und Inhalts dessen 
gebeten wird, zur Kröfinung dvr Vorfiuth die Einführung des Haupt- 
canals in den Main /u gcnehniigi'u. 

Die Kgl. Regierung hat in ihrem Berichte vom 1. März er. 
(fol. 19a) selbst bemerkt, dass sie die Verantwortung dafür ablehne, 
eine Maaanregel wie die Eröffinung des Saehsenhausener Haupica&als 
ohne VorhehaH m befürworten^ welche der StutiMefaöide eventuell 
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die Möglichkeit eutziehe, ihre wohlerwogenen Beschlüsse dorchzn- 
führen. 

AnsseTdem ist ^ nach demBelben Berichte (fol. 18) die Haupte 
Ursache des Nothstondes nicht in der inhilnrteii Anslassong des qn. 
GanBÜsystems in den Main, sondem in der Seitens der EgL Eiisen- 
hahndirection bewirkten nnanlanglichen Ahindemng der natnrlichen 
Vorflnth an Sachen nnd die Kgl. Begierong (cfr. fol. 17 oben) spricht 
seihst ihre Zweifel darüber ans, ob dem Nothstande dnrch die CSanal- 
er5fl&rang nberhanpt abanhelfen sein wird, wie solches bereits vorhin 
erwähnt worden ist. 

Berlin, den 13. Jnni 1877. 

Die Xsl. Wissensoliaftlielie Depatattoii 
fOr das ISedioinalweeen. 

(Unierscbriften.) 

An Se. Exceltenz den Egl. Staate- 
minister uud Minister der geist- 
lichen etc. Angelegenheiten 
Herrn Dr. Falk. 
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EiiiigMMg gewerMIchMr «4 BttdÜieker ikfidlw&tscr.^) 



Meine Beobachtungen erstrecken sich auf die Gebiete der Flüsse Midcalder. 
North-Esk, South-£sk, Gala nnd Teriot in Schottland, des Irk and des Bradford- 
Beck in England. 

1) Der Midcalder oder Linnhouse Burno ist ein Seitengewasser des Almond. 
Er war im Jahre 1872 in hohem Masse verunreinigt durch die Oakbank Com- 
pany's ParafillnoUworks, welche einen grossen Theil ihrer AbCallflttssigkeiten, so- 
wie alle Tagewisser in den Flosa abliessen. Der frfihere Reichthum an Forellen 

war verschwunden, das Wasser ungeniessbar und für andere als Krafizwecke 
unbrauchbar. Der Herzog von Buccleugh, welcher dort stark begütert ist, 
strengte einen Prozcss gegen die Gesellschaft an nnd das Gericht entschied da- 
liin. dass die Gesellschaft verpfliolitot sei, alle Kosten aufzinvtMiden, welche zur 
Beseitigung der Verunreinigung nach Ansicht des Gerichts sich als nöihig er- 
wiesen; es stellte isiir Dnrobführung dieses Urtheib einen Chemiker und einen 
Ingenieur an, und ertheilte dem Herzog yon Bnocleogh nnd seinem Techniker 
das Recht der Controle, jederzeitigen Eintritts in das Werk und jederzeitiger 
Probenahme. Nach mehrjährigen Versuchen ist die Verunreinigung des Flusses 
\'6]h'^ beseitigt worden. Das Werk verarbeitet tiiglich 5 — 600 Tonnen Boghead 
Shale von minimalem Pyrit<rehalt mit einein AnslMini^en von 11 — 12 pCt. Rohöl 
und 0,2 — 0.4 jiCi. Ammoniak in senkrechten Kt'lorlen von 5 — <> M. Höhe und 
(1,5 M. Durchmesser, welche /.u 8 in einem Ofen stehen und in ihrer unteren stets 
weissgeheiaten Hllfte aus feuerfestem Thon, in der oberen dunkelrothwarm ge- 
baltenen aus Onsseisen besteben. Die Beschickung erfolgt stündlich von oben 
(ConusTerscbluss), das Ziehen vorher unten. Die Retorten sind unten mit eisernem 
conischem Ansatzrohr versehen, nnd dieses taucht 15 — 20 Cm. in Wasser ein; 
das Wasser verdampft dabei und zwar theils in die Retorte, theils in die Atmo- 
sphäre, und diese Verdampfung ist ausreii-hend, um alle sonst nicht verwend- 
baren Abfallwässer zu beseitij^en. Um die Dt-stillaiionspioducle der Eiiiwniiung 
der Hitze schnell zu entziehen und die Ammoriiakbildung zu befördern, wird mit 



') Der Minister der üffenilicheti Arbeiten, Herr Maybach, hatte den Verfasser 
des vorliegenden Berichts mit einer Reise nach Grosübritannien behufs Lösung 
einiger technischen Fragen beauftragt Diese Gelegenheit wurde gleichzeitig zur 
Beschreibnng der Einrichtuitgon zur Reinigung gewerblicher und städtischer Ab* 
fallwUsser benutzt. Der Herr Minister h^t die Geneigtheit gehabt, die Drncklegung 
des b^figlicben Berichts sn gestatten. 
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grossem Erfolg in die Retorten überhitzter Wasserdampf von boher Spannung 
eingeblasen. Das Destillat wird in langen Trögen mit geneigtem Bodentbeil nnd 
Tanobw&nden vom Anmioniahwasser getrennt, dann in gewöhnlichen sobmiede- 

eisernen Blasen von 1,6 M. Diirchinesser und Höhe fracUonirt. Die weitere Be- 
handlung der Oele ist die gewöhnliche, mit dorn ünterscliiede jedoch, dass alle 
wässrigen Destillate und Waschwässer wiederholt benutzt und endlich, samnit 
dem Ueberschuss an Tagewässern, in der angegebenen Weise oder unter Feue- 
rungen verdampft, die concentrirten natronbaltigen Laugen eingedampft und 
oalcinirt, die gebranobte ScbwefelsSure auf schwefelsaures Ammon Terarbeitet 
und die dabei aasscheidenden Pieolinbasen naob gehörigem Answaschen nebst 
den bei der ersten Destillation entstehenden Gasen als Feaemngsmaterial be- 
nutzt werden. Die rohen Ammoniakwasser, 90 — 100 Cbm. pro Tag, bis zu 
3 pCt. Ammoniak in Form flüchtiger YerbinduniG^en und 0,4 pCt. in Form iiiclit 
flücliti^i^t'n Salzes enthaltend, werden in vi grossen Flammrohrkesseln ohne Kalk- 
zusatz unter einem Druck von V4 Atm. abdestillirt. Dabei wird so ver- 
fahren, dass sie zaerst in den Kessel No. 1 eintreten, dann den Kessel "So. 2 
nnd znletat den Kessel No. 3 passiren, nnd ans diesem periodisch abgelassen 
werden, um ihren Kreislauf in der Fabrikation von Neuem ansatreten. Das ent- 
wickelte Ammoniak wird mittels gelochter Bleiscblangenrohre in die bei der Oel- 
raffinerie abfallende Schwefelsäure geleitet. Die entstandene Amtnonsulfatlösung 
wird vortlanijift. aiis<resoggt. das Salz gewaschen und scharf getrocknet, und 
dann zu einem Preiso von 20 T^str. j>r. ton grösstentlieils nach Emmerich und 
Hamburg verkauft; producirt winden täglich läOO — 30Ü0 Kg. Bei den heutigen 
Oel- und Paraffinpreison hängt die Rentabilität lediglich von der Ammonsulfat- 
gewinnnng ab. 

Die versohiedenen Abfallwasser werden, bevor sie wieder benntst oder TOr^ 

dampft werden, in grosse Teiche und Sammelbehälter gehoben, dort von 
schwimmenden Theer- und Oel-Theilen durch geeignete Fangvorrichtungen (meist 
Tauch br et tfir^i. sowie von Sand befreit und von da nach den Bedarfspunkten durch 
ein ausuf'lueiieies Kolirneiz vertheilt. Das z. Th. stark geneigte Terrain der 
Fabrik, wel<:hes, wo durchlässig, bis zur ^rössten erreichten Tiefe mit Thoeröl 
impriignirt ist, ist rings von Sammol grüben umgeben, welche das auf dem Terrain 
gefallene Regenwasser von Naehbargrondstttcken nnd von dem Flusse fem halten 
und es den Sammel- nnd Klar-Teichen zaffihren; diese wie die Sammelgr&ben 
haben alle fest geschlagenen Lehmboden und sind gleich den zur Hebung der 
Wässer von den tiefer nach den höher gcle<^enen Teichen bestimmten Pump- 
werken in ihren Verhältnissen so bemessen, dass sie in allen Füllen ihren Zweck 
erfüllen, wo die He^ennienf^ie nicht mehr als 1 Zoll in 10 Stunden beträgt; 
eine grössere Regenmenge als die angegebene gehört aber zu den seltensten 
Ausnahmen. 

Während das Wasser des Linnbonse-Born im Jahre 187S in 100,000 
Theilen 5,85 Paraffinöl, 1,197 organischen Kohlenstoff, 0,1 i6 organischen 

StickstofT und daneben auch noch Ammoniak und FoststolTe führte, entspricht 
seine heutige HescliafTcnhcil den Anforderungen des gewöhnlichen llaushalts- 
g»»branches vollkommen. Kiiie VeruTireinignng des Flusses ist nur dann noch 
inu^'-lich. wenn bei anhaltendem Hegen ein Theil desselben versinkt und auf sei- 
nem Wego durgh den Boden zum tiefer gelegeneu Flusse die in dem ersteren 
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'cntTialleneii Paraffiiiölthoilp auslaugt, odor wenn in den Kohrloitungen iinsiclit- 
baie Brüche entstehen. Inneihalb der letzten Jahre ist ein Fall dieser Art vor- 
gekommen, das Uebel aber sofort gehoben worden. Ftr die sorgfältige Darch- 
föhrang der gericbtlicli festgesetsten Vorscbriften ist einerseits darch die Höhe 
des gerichtlichen Strafmtzes im Uebertretungsfalle, andererseits dnrob die von 
dem Heraog von Buccleugh. bezw. dessen Sachverständige geübte Controle des 
Flusses und Werkes Sorge getragen. — Bemerken will ich noch. das.s nach der 
gerichtlichen Verfügung nur .solche Abwässer in den FIuss gelangen düitVn, 
welche weder sauer noch basisch sind, beim Verdampfen weniger als 18 Dieile 
Rückstand aus 100,000 Theilen orgeben und beim Destiüiren von GdO Gnii. 
.mit Schwefels&ore oder Natron im Destillat, wenn dies auf 650 Ghrm. wieder ver- 
dünnt wird, I(einen Paraffindigeroch erkennen lassen. Tbats&chlich werden 
aber die Abwässer dem Flasse überhaupt nicht mehr zugeführt. 

2) Der Nortb-Esk entspringt in den Pont landbergen, strömt durch tief ein- 
-gescbnittene. enge Thäler und niiindet in den Firth of Förth. Ks ist ein wildes 
Wasser, welches, weil es zum Theil aus Mooren stammt, zwar nicht ganz farblos, 
aber sonst von guter Beschaffenheit ist, und je nach der Jahreszeit Ewi.sclien 20 
und 100 (im Mittel 60) Cbm. p. Minute ausmacht. Es enthalt, wo es nicht ver- 
-nnreinigt ist, in 100,000 Theilen etwa 7 — 14 Theile Pestsubstanzen, davon 
0,44 organischen Kohlenstoflr, 0,05 organischen Stickstofl^ 0,003 Ammoniak 
und 1,09 Chlor. 

An dem Hache liegen 9 Papiermühlen und eine Teppichfabrik , mit einer 
Aileiterzahl von etwa 3500 Personen. — Die Verunreinigung durch dieselben 
hatte in Folge der Verwendung von Kspartogias gegen die .Mitte der sechziger 
Jalu'e solche Dimensionen angenommen, dass die grösseren Grundeigcnthümer 
eine gerichtliche Klage gegen die Fabrikbesil^er anstrengten. Nach Jahrelangem 
Prozessiren und nachdem die Proaesskosten weit über 12,000 Lstr. betragen, 
einigte man sieb dahin, dass das Gericht Sachverständige auf Kosten der Fabri- 
'kanten anstellte, deren Anweisungen sie naclikonimen mussten. 
. . W'alirend anfangs alle Verbessernngs- Versuche derselben dahin gerichtet 
■waren, die Abwässer ohne Eingriff in die Fabrikationsmethoden zu reinigen, ging 
'man späicr, weil die Masse der Abwässer in der damals üblichen Pabrikations- 
methode zu colossal und deshalb und wegen der Terrainbeschaffenheit ihre Ver- 
arbeitofig schwierig und kostspielig war, zu einer veränderten Arbeitsweise über. 
Diese Ist bisher nur in einer Fabrik vollsUindig durchgeführt und dadurch die 
Vernnreinignng des Bachwassers auf ein minimales Mass herabgedrücict, gleich- 
zeitig aber auch eine ganz erhebliche Verbesserang und Verbilligung in der 
iPabrikation erzielt und die Vergrössernng <ler Anlage auf mehr als das Doppelte 
.der früheren Production ermöglicht worden; die übrigen Fabriken sind mit der 
Umänderung noch bi-sdiüfLigt. 

Das Maximum der Verunreinigung, welches die schottischen Gerichte bei 
Fabrikabwässern Jetzt zulassen, ist in 100,000 Theilen: 142 Theile bei 120<^C. 
•getrockneier Festsabstanz (gelöst und snspendirt), von welcher höchstens 
die Hälfte beim oxydirenden leichten Glühen verschwinden darf. Ausserdem rouss 
das Abwasser so beschaffen sein, dass es, im Verhältniss von 1 Unze zu 50 Unzen 
•mit reinem Brunnenwasser verdünnt, dieses weder ersichtlich färbt, noch un* 
-.geeignet macht zum Trinken, Tranken, Kochen und Waschen. Dabei istvvoraus- 

1* 
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geüetxi, dass äas AbUnsswasscr »bona Ilde efflnentwator'^ ist, d. -h. dass es nicht 
absichtlich ror dem Abiassen durch Zulassen reinen Wassers verdtinnt wird. 

a) James Brown & Co., Esk Mills: Die Fabrikation erstreckt sich auf 
wöchentlich 60 Tonnen Schreib- und Bvirhdruck-Fapiere. Als Rohmaterial dienen 
Hadern (etwa 15 pCt.) und Esparlo (etwa 86 pCt.). Beschäftigt sind etwa 
400 Arbeiter. 

Im Jahre 1870 wurden mit einem Arleiterbestand TOn 850 Personen aus 
.351 T. Lnmpen and 2121 T. Bsparto 1480 T. Papier enengt Die Aosbeiite 
betrug etwa GO pCt., während etwa 2G pCt. des Roliinaterials nebst erheblichen 
.Mengen von Chemilcalien in den Abwässern dem Flusse zngefQhrt and etwa 

14 pCi. des Uohniaterials thcils in Form von Staub und Schlamm gewonnen, 
thcils beim Caloiniren der gebrauciüen Nalroiilaugen verbrannt wurden. Damals 
war schon mit den Einrichtungen für die l^einhaltung des Flussos begonnen 
wordtMi. Die imeingesciiriinlito Erzeugung der Abwässer stand aber dem Zweclie 
im Wege. Es mussten tiiglifh 2340 Cbni. derselben verarbeitet werden, und es 
gelang mittels eines Slrotikg« rinnes Ton im Gänsen 4680 Qm. Grandflaohe und 
204 M. Lauflänge bei theils 1 5. theils 30 H. Strombreite die gonaiinto Menge 
so weit zu reinigen, dass die Abläufe in 100.000 Theilen 80—94 Theile ge- 
löster und 9 susjiendirter Festkörper, unter erstcron 7.55 organischen Kolilen- 
slod". 1,143 organischen Stickstoff und 0,125 Ammoniak enthielten; die Strom- 
ges<:h\viiidigkeit im Kndgerinne mag dabei etwa O.Ol M. betragen haben. Die 
Gerinne mu.«;.sten. weil sicli .selir gicsse SchlaniiDnicngen absetzten, häutig ge- 
reinigt werden und das Verfahren wurde dadurch iheuer. 

Der Gang der Fabriltallon war der folgende: Die sortirlen und ausge- 
stSuhten Rohstoffe wurden mit Natronlauge unter Dampfdruck gekocht, 
die entstehenden concentrirton Brühen, welche 0 — 10 pGt. Fest- 
stoffe enthielten, zur Gewinnung des Natrons verdampft, die abge- 
kochten Holistoffn ein Mal mit frischem Wasser abgewaschen, das ablaufende 
AVasser, welches immerhin 2 — 2 '/^ pCt. FeststofTo führte, zur Herstellung der 
Natronlüsungen und zum Koclicn vtnwciidet. Dann folgte das Mahlen und 
AVaschen des Hohslolles im lloliäuder. Dazu bedurfle man auf 1 Tonne Esparto 
30—60 Minuten an Zeit und 18 — 55 Gbm. an frischem Wasser, für Hadem 
mehr; das ablaufende Wasser enthielt sn Anfang der Operation 290 und mehr, 
XU Ende derselben 100 — 120 Theüe FeststoiTe in 100,000 Theilen, davon die 
Hälfte etwa suspendirt. Hiernach folgte das Bleichen und Waschen des Stoffes 
im Holländer, die Arbeit auf den Papiermaschinen wie gewöhnlich ; die Abwässer, 
welche dabei entstanden. Hess man durch rotirende .Siebe gehen, um einen Tlieil 
der Faser zuriickziilinllen , und führte sie dann mit den Abwässern der übrigen 
Holländer in die Klär-Geriiine. Die Hückstände vom Lösen des Chlorkalkes und 
vom Causticiren des Natrons worden mit den Gerinneschtimmen als DAnger ab- 
gefahren. — Die ganze Anlage bedurfte, weil sie in keiner Weise rentabel war, 
einer sehr strangen Aufsicht des gerichtlichen Sachrerst&ndigen und seiner Auf- 
seher, die so weit ging, dass alle Canäle u. s. w., aus welchen eventuell Schmutz 
abfliessen konnte, sich unter deren alleinigem Verschlims befanden. Der Erfolg 
der Kliirvorrichtungen in dieser und den ülirigen Fajiierfabrikon am North-Esk 
war nach Angabe des damaligen gerichtliidien Sachverständigen der, dass die 
frühere Verunreinigung des Flusses um 75 pCt. vermindert, das Flosswasser 
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srhaiimfiei geworden, seine vordem ticfbraiiiie. fast schwarac Farbe verschwunden 
umi so liell geworden war, dass es selbst bei niederem Wasserstand zur Iler- 
slelliinij^ zartfarbiger Papiere (Ivory) und zum Tränken des Viehes ge- 
brancht werden konnte. Isach einer anderen Angabo war dagegen der 
Morlh>Esk damals noch als nahezu ebenso verunreinige anzusehen, wie der 
Irwell bei Hanohester. — Seitdem haben folgende Aenderungen Platz gegriffen: 

Das Koohen gesohleht in stehenden stabilen Kesseln von 3 — 4 N. Höhe 
und 2 — 3 M. Dnrchniesser unter einem Druck von '. ^ — 3 Atmosphären mit 
Natronlauire. deren Concentration jo nach dem Zwecke wpcbsell. l'm die ICoch- 
brühen vom Esparto thunlichst zu sondern, \vii<l letzleres iti liy^iraulischen Pressen 
von eiwa 1 Cbm. Fassungsraum scharf ausy;e|tresst. Es gi-lanti;! dann in Aus- 
laugekästen, welche nach Art des Shauk Systems betrieben und nicht mit frischem 
Wasser, sondern mit erwärmten Brühen der Mahlhollfinder beschickt werden; 
die entstehenden Auslaugebrühen werden wieder in der Kocherei und zur Her- 
stellnt^ neuer Natronlaugen benutzt. Die Koc]ierflilait«>en sind in Folge dessen 
erheblich concentrirter als früher. Sie werden (90 Clim. i>. Tag) in I'arion- 
Oefen mit einem Kohlenanfwand von 8 Tonnen p. Tag (die Kohlen kosten 
3.5 Schill, p. Tonne) verdampft und ergeben monatlich 85 'J'onnen Natron- 
hydrat; behufs rascheren Verdumpfens und Garschmel/.ens wird in die Masse auf 
dem Flammofenberd heisse Lufi eingeblasen. — Aus den Auslaugeknslen ge- 
langt das Esparto in die Holl&nder. Dabei ist zu bemefkeh, dass die Mahlw&iser 
in die Aaslaagerei gehen. Gewaschen wird der Stoff nur 2 — 3, im Maximum 
5— -9 Minuten und zwar stets mit den säuerlichen Abwässern der Bleichholländer; 
die Waschwasser gehen in's Gerinne. Bevor der StofT in die Bleichholbänder 
kommt, wird er scharf ausgepresst, ebenso wenn er tiio.se vorlässt. Dadurch ist 
einerseits ein geringerer Wasserconsum beim Waschen, wie ein ^j.erin^^eier Ver- 
brauch und eine völlige Ausnutzung des Chlorkalks erreicht und andererseits die 
Anwendung von Antichlor unnöthig geworden. Die Abwässer der Bleichhollünder 
machen etwa 5 Cbm. p. Tonne Esparto aus; sie gehen, so weit sie zum Waschen 
des Ifablstoffes nicht nöUtig sind, direkt in*8 Gerinne; die Wasch wUsser vom ge> 
bleichten Stoffe werden grossentheils zur Ilerstelintig frisclier.Bleichlangnn be- 
nutzt, der Rest geht in's Gerinne. Um über die zur Wiederbenutzuiig beslinunlen 
Abwässer bequem disponiren zu können, worden sie in Ilochreservoirs gehoben, 
welche mit den Vcrbranchsstellen durch ein liohrnotz in Vcrbindtinu; stehen. 
Die Abwässer jeder J'apiermaschine werden, so lange diesellie fcorlo erzeugt 
wird, wiederholt benutzt, d. h. aufgebraucht und nur beim Wechsel von Farben 
in*8 Gerinne geleitet. Alle Nasearbeitsräome sind drainirt, so dass Schlabber- 
nnd SpuIwSsser einem gemeinschaftlichen Sammelschachl znfliessen, aus wel- 
chem sie in's Gerinne gehoben werden. 

Der Erfolg aller dieser Aenderungen ist, dass: 

a) eine geringere Menge Kochercilauge nml somit an ISalron verloren geht; 

b) die Abwässermenge, welche im Jahre 1870 nucii 174 Cbm. p. Tonne 
Papier betrug, auf 68 Cbm. p. Tonne voimindert wonien ist; 

c) in Folge des geringeren Wasserverbrauchs 15 — 18 pCl. weniger an Faser 
verloren geht Aus einer Tonne Rohmaterial werden 750—780, gegen 
600 Kg. im Jahre 1870, an Papier erzeugt, obgleich in don Qualitulen 
eine Aenderung nicht eingetreten ist; 
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d; flic Keiuijiunfj; der Abwässer vollsUiiidigor umi aiissenlein leicliler und 
billiger wurde, weil sie weniger Terrain und weniger Arbeit als früher 
erfordert; 

e) der Aufwand an Kohlen, Gbemikalien, Arbeit und Lobn entsprecliend 
geringer, und 

f) die Aus dehnung der Production von 14 80 auf 3120 Tonnen möglich 
wurde, weil die Abwässer fragt'j nicht iiiolii- hinderlich im Weifte stand. 

Die Abwässer belr;iji:on OSO Cbm. in 24 Stunden. Zu ihrer Verarbeitung 
ist ein Strotiii^ei iniie (Tig. 1) vorhanden, dessen sechs ersie Abiheilungen bei 
15 M. Breite eine Länge von Je 4 M. iiaben und durch fesie Zwischenwände von 
einander geschieden sind. Die nächsten drei Abtheilungen haben 24 IL- Breit» 
und je 24 H. LSnge. Alle einzelnen Abtheilnngen haben eine Wassertiefe ron 
etwa 1,3 H. und ihre Zwischenwände nehmen stromabwärts um je 10 — 15 Mm.' 
an Höhe ab. Der Einlaaf und Austritt des Wassers erfolgt stets über die ganze 
Breite der Abtlieilungen; dabei sind die Leilgerinne so disponirt, dass jode Ab- 
thcihmg. wenn nöthig, ausgeschaltet werden kann. Die mittlere Gcsoliwindig- 
koit des Wasserkörners berechnet sich für die schmaleren Stromgerinne auf 
0,0005 M., für die breiteren auf 0,0003 M. pr. Secunde. Eine crbobliche Aus- 
scheidung von SoU&mmen findet nur in den ersten drei Abtheilnngen statt, 
derart, dass No. 1 wöchentlich, No. 2 monatlich. Ho. 3 halbj&hdich and die 
übrigen nur alle 2 — 3 Jahre gereinigt werden mfissen; dabei werden in einef 
Woche durchschnittlich 650 Kg. Schlamm (Trockengewicht) = 1,08 pCt. der 
Tapierproduotion gewonnen, welche nass einen Kaum Yon 4 — 5 Cbm. erfüllen 




Fig. L MMM»Ub l.-SOOUi. 
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Erlänterang. 

a Zuleitungsgerinne für rohe Abflusswässer. 
b Yertbeilungsgerinne für rohe Abfloaswassnr. 
c Scheidewände (Quer-)« 

SchaumfäDger. 
e* UngBseheidewSnde. 

d Aufnahm cgcrinne für geklärte Abflusswässer, 
e YertheiiuDgsgehane für geklärte Abflusswässor« 
f Dni]iu>R5breii. 
ff Abfluss-Röhreu. 
A Controle-Kästen. 
t Schleusen. 
/ Drainir-Gräben. 
/ deren Ausfüllung, 
m grobe Kesselasche. 
n feinere Kesselasohe. 
A Klärgerinnc. 

B Filter für geklärte AbwäsHcr. 
C Filter für Sclit»mm. 
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und veniger als 5 pCl. Faser cnthalton. Die Schlämme weiden aus den Slrom- 
gerinnen dadurch entfernt, dass nach Umstellung der Leitgerinne die Schleusen i 
venig gezogen and der Inbalt der Gerinne theilveise oder gans in die Sehlunm- 
filter G abgelassen vird. Die Sohlamrofiller, deren Cronstructton aus Fig. S (B) 
er^chUich ist, bezwecken einerseits ein rasches Trocknen der Schlämme und 
andererseits eine völlige Klfirung und theilveise Oxydation und Durchlüftung des 
nblliessenden Schlammwassers. Beide Zwecke werden vollständig erreicht da- 
durch, dass die drainirto Sohle und die GeiöUe- und Grobaschenschicht der Filter 
stets mit Luft erfüllt und die obere, aus feiner Kesselascho bestehende Filter- 
schicht dicht genug ist, um suspendirte Theilchen zurückzuhalten. 2 — 3 Tage 
nach dem Einlassen der SchlSmme in das Filter sind dieselben so veit abge- 
trocknet, dass sie plastisch gevorden sind nnd sieb mit Leichtigkeit ansheben 
und transportiren lassen; beim Ausheben der Schlämme bleibt ein Weniges der 
Filtrirschicht an ihnen haften, und es bedarf dann einer leichten Ueberstreunng 
der Filteroberfläche mit Feinasche, um sie wieder in brauchbaren Zustand zu 
versetzen. Es steht aber auch Nichts im Wege, wenn, wie in Esk Mills, diese 
Filter 3 Wochen hintereinander mit Schlamm beschickt und erst in der 4ten 
Woche gereinigt werden. Die Abläufe aus der 9ten Abtheilung des Strom- 
gerinnes ersoheinMi schon vasserklar; nichtsdestoveniger verden sie noch in 
die Filter B (Schnitt in Fig. 3 nnd Projection der drainirten Sohle in Fig. 2) ge- 
leitet und gelangen, nachdem sie diese passirt haben, durch das Hohr g in den 
Fluss. Sie enthalten dann in 100.000 Theilen 4 — 5 Theile suspendirter und 
120 — 130 Theile gelöster Festsubstanzen , wovon etwa 15 — 20 Theile ver- 
brennbar sind; eine Färbung habe ich an dem Abwasser nicht mehr wahrge- 
nommen und sein Geschmack glich dem einer sehr stark verdünnten Chlorcalcium- 
lösung. Die Filter werden abwechselnd benutzt, um einer steten Durchlüftung 
derselben sicher an sein; sie arbeiten schon seit Jahren, f»hno dner Nachhälfe 
sa bediirfen. 

b) Alexander Annendale & Co., Polton; Es verden lediglich weisse 
Schreib- und veisse oder zartfarbige Buchdruck-Papiere in den besten Quali- 
täten gemacht, und als Rohmaterialien hellgefärbte oder weisse Hadern (la und 
Miltelsorte) und Baumwollabfälle benutzt. Die Production beträgt 15 Tonnen 
wöchentlich. Gegen 1870, wo nur feinste Bütten-Schreibpapiere und zwar 
vöchentlich 9,G Tonnen aus 12,7 Tonnen bester Hadern fabricirt wurden, liegt 
demnach eine erhebliche BetriebsTergrSsserung vor. Trotzdem ist die Abvftsser- 
menge von 619 Gbm. pr. Tonne Papier i. J. 1870 anf 391 Cbm. pr. Tonne Papier 
i. J. 1881 ermässigt vorden. 

Die Arbeitsweise ist die folgende: Die Hadern werden durch Schla^'- 
maschinen von Staub befreit, dann sorlirt, geschnitten und nochmals abgestäubt, 
hierauf gleich den Baumwoliabfällen mit Aetznatron oder dem Kalksodagemenge 
in rotirenden Kugelkochern bei etwa 3 Atm. Spannung abgekocht, dann in einer 
hydraulischen Presse abgepresst. Die Kochereilaugen gehen in eiserne Sedi- 
mentirgefäsae nnd fliessen von da, anf den ganzen Tag vertheilt, continnirlich 
der Abvasseipumpe an. Eine Gevinnung des gebrauchten Natrons findet also 
nicht statt. — Das gekochte Material vird, nachdem es gemahlen, gevaschen 
und gebleicht vorden ist, viederam abgepresst nnd dann nochmals gewaschen. 
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Die Bleicliwässcr und zugehörigen Waschwässer werden zum Waschen des ge- 
mahlenen Halbstoffes benntet und dia hierbei rnid beim Robstoffmahlen eat- 
stebenden AbwSsser der Pnmpstation xngef&brt. Die AblSufe der Papiermaschi- 
nen passiren rotirende Fangsiebe and gehen dann wieder in die Papiermasohinen- 

arbeit, werden also aufgebraucht 

Die grössteMenpe der Abwässer rührt liiernach vom Mahl- und zugehörigen 
Waschprozesse her. Alle Abwiisscr gravitiren nach einer Pumpstation, ebenso die 
Schhibber- und Spülwässer der Nassarbeitsräume; ihre Gosammtmenge beträgt 
750 — 800 Cbm. in 24 Stunden. Von dort werden sie der lleinigungs-Anlage 
zugeboben, welche in Fig. 4 — 6 dangestellt ist und im Mneip mh derjenigen 
von Esic inUs awar übereinstimmt, besSglich ihrer Abmessungen aber so ziem- 
Udi die insserste Grenze bezeichnet, bis z«i welcher horabgegangen werden kann, 
ohne die schottischen Abwässernormen zu verletzen. 

Das Stromgerinne hat eine Länge von 4 5.8 M.. ist am oberen Ende 0,66 M. 
und am unteren Ende 0,33 M. tief, und durcli die mittlere Längsmaiier in zwei 
Alitlieilungeii , welclie gewöhnlich gemeinsam und nur in der Zeit, wo der 
■Schlauiui nach den Schlammfiltern C abgelassen wird, einzeln, betrieben werden. 
Die LSngsw&nde c' sollen geixrissennassen als Stroml^ter und dem Binfloss des 
Windes nnd ungleiohfSrmiger Sohlammablagerangen entg^nwirken, während 
die Tanchbreiter o* als Sohliunmf&nger dienen. Die Geschwindigkeit des Wassof^ 
körpers im Stromgerinne berechnet sich zu 0.0006 M. pr. Secunde. Die bei a 
eintretenden Abwässer sind srauweiss gefärbt und sehr trübe, bei ihrem Austritt 
aus dem Stromgerinne naliezu Idar und wenig weisslich gefärbt. — Jy'achdem sie 
die Filier B passirt haben, erschien ihre Färbung und Trübung, weil die oberste 
Fillerschicht zu grobkörnig war, noch nicht ganz verschwunden und etwa gleich 
deijenigon, welche 1 Tropfen Milch in 300 Gem. Wasser bewirkt. Sic enthalten 
unter diesen UmsiSnden in 100,000 Theilen 4~-8'Theile sospenditter und 
90 — 120 Theile gelöster Festsubstanzen, wovon die Hälfte verbrennbar ist. 
Ihr Qeschmack ist gleich dem einer stark verdünnten alkalischen Ghlorealcittm- 
ISaung. 

c) Alexander, Cowan & Co., Penicuick: Gegenstand und Rohmaterial 
der Fabrikation sind dieselben wie in a. Dagegen ist die Production etwa dop- 
pelt so gross, vertbeilt sich aber auf 3 nahe bei einander gelegene Werke, welche 
ihre Abwässer gemeinsohafUich Temrbeiten, und auf ein 4tes, welches einen 
grossen Theü des znr Verarbeitung gelangenden Esparto und all» rohen Lumpen 
als fertigen Halbstoff an die genannten 3 Werke liefert und wegen seiner Lage 
am Ufer des Firth of Förth zu einer so sorgfältigen Reinigung der Abwässer wie 
die am North Esk gelegenen Fabriken nicht gezwungen ist. 

Die Arbeitsweise ist im Ganzen und Grossen jener in Esk Mills gleich. Bei 
derWiedergewinnung des ISatrons f^eschieht das Abdampfen der Laugen in Porion- 
Oefen, welchen zwischen Begenkammer und Flammherd eine Rauchverbrennungs- 
kammer von etwa 5 II. Länge nnd 2 H. Höhe eingeschaltet ist, welche vordem 
nach einem Patent von Davies mit fenerfeslen Steinen gitterffirmig ausgesetzt 
war, neuerdings aber, weil die Steine durch mitgerissene Schmelzetheilchen 
rasch abschmolzen, bezw. ihre Zwischenräume verstopft wurden, nur mit verti- 
kalen Mauerzungen ausgerüstet worden ist, die die Yerbrennungsgase zu einem 
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öfteren IliclUungsweclisel veranlassen. Der beabsichtigte Erfolg, d. h. die Ge- 
ruchlosiglieit der Kariiindäiupfc , ist begreiflicherweise durch diese Einrichtung 
nicht erreicht worden. — Ein wesentiiciier Untcrschie<l gegenüber dein Ver- 
fahren in Esk Wills liegt darin, dass die Auslaugerei des gelvochlen Esparto- 
grases niclit mit dem Abwasser der Mahlhollfinder, sondern mit frischem Wasser 
▼orgenomroen wird, und die Holiänderabwasser direkt dem Gerinne zugeführt 
werden. 

Ein weiterer Unterschied besteht in der Verarbeitung der Papiermaschinen- 
wässer. Dieselbon werden nicht wieder benutzt, sondorn gplien. nachdem sie ein 
etwa 0.5 M. breiles. 0,5 M. tiefes und 100 M. Jan^^es Vorgerinne passirt und 
dort iiire werthvolleren Bestandtheile abgesetzt haben, zur Fäliungsstation des 
Ilauptgerinnes. Die Schlämme aus diesem Vorgerinne worden in mit Leinen ans- 
geschlagene Bottiche gekehrt, welche mit einer Saugpum])e in Verbindung stehen, 
die den Schlämmen den grOssten Theil Ihres WaSsei^haltes sehr rasch entzieht, 
wonach sie anf porösen Deckplatten von Feuerungscanalen TfilUg getrocldiet und 
in Ziegelform zu guten Preisen verkauft werden. 

Die sämnitlichen Abfallwässer der drei Einzelwerke gelangen, theils mit 
natürliolieni lieffille, theils durch Pumpwerke, nach einem Centraipunkt, wo sie 
zuerst mit Eisenchloridlösung, dann mit Kalkhydrat versetzt durch ein Flügelrad 
in engem Canale gut durcbgemijHJht nnd dann in's Haaptgerinne gelassen wer- 
den. Der Zusatz ron Eisenchlorid und Kalkmilch geschieht mittels stellbarer 
Schopfr&dchen In ahnlicher Weise wie bei dem bekannten' MelchioivNolden'schen 
Apparate. Als Fällungskalk werden Ruckstände der Chlorkalklaugerei benutzt, 
nachdem sie vorher in eisernen Kästen mit falschem Boden unter Zuhülfenahme 
einer Saugpumpe gut ausgewaschen wurden. Die Wirkung dieser Methode kann 
als gut bezeichnet werden. Das gefüllte Eisenoxydhydrat hüllt alle suspendirten 
Schnmtzlheile fest ein, lagert sich im Gerinne leicht ab und nimmt auch einen 
erhebliohen Theil der gelösten filrbenden Substanzen anf. Die Wirkung wärde 
aber nach eigenen Versochen ganz vortrefflich sein, wenn in der Fabrikation 
selbst die natronhaltigen Brfihen so vollstfindig ans den Abwässern ferngehalten 
würden, wie es in Esk Mills geschieht, und wenn das Eisenchlorid nidit in con- 
centrirter. sondern in sehr stark verdünnter Lösung den Abwässern zugesetzt 
würde. Wegen dieser Fehler ist auch der Verbrauch an Eisenchlorid erheblicher, 
als es eigentlich nothwendi'^' ist, nämlich 2400 Kg. concentrirter Eisenbeize (im 
Werthe von 60 Lstr.) jährlich, = 6Vj Kg. pro Tonne der erhaltenen Nieder- 
ichttge oder 0,00856 Kg. pro Cbm. Abwasser. Itit der Hälfte dieser Menge, 
nämlich mit 1,5 Grm. pro Cbm. Abwasser ist die Reinigung sehr wol zn errei- 
chen, selbst dann, wenn die Abwässer sehr schmatzig und missfiurbig sind. — - 
Die tägliche Abwassermenge beträgt 2.275 Cbm. und die Menge der Nieder- 
schläge im Stromgerinne 1200 Kg. Letzteres ist 36,5 M. lang und 3G,5 M. 
breit und mit Querwänden in ähnlicher Weise versehen, wie die kleinere Goriiine- 
Abtheilung zu Esk Mills. Die Geschwindigkeit des Wassorl\örpers berechnet sich 
zu 0,0008 M. — Die Abläufe der Filter und Schlammfilter, welche nichts 
Besonderes bieten, sind Idar and naheza waaserhell ; ihr Geschmack ist salziger 
als in Esk Hills. Analysen des Abwassers ans nenerer Zeit sind mir nicht za- 
ganglicb gewesen. Eine ältere Analyse giebt für 100,000 Theile 25 Theile sos- 
pendirter and 141 Theile gelöster PeststofFe, wovon etwa 50 Theile rerbrenn- 
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Lar, an. Nach dem, was ich gesehen^ darf ich jedoch ^Kiohmcn, dass der Vcr- 
onrelDigungsgrad der Abwässer jetzt die gericbtlioh feslgesetzle Nonn nicht 
Qberschreiiet. 

d) W. SummervilU, Dalmor»: Bs Verden läglioh 10 Tonnen Esparto 
zu 5,8 Tonnen Buchdruck- und Zeitungspapier verarbeitet, und dabei 756 Cbin. 
Abwässer (pro Tonne Papier 130 Cbm.) erzengt. Bei Wiedorgowinnting des 
Natrons wird die Lauge mit der verlorenen Ililze dos Flammofens aber oline 
Porionapparat, verdampft und die Scluneizo vom Flammofen ungar ge7.ogen; sie 
oxydirt dann, in freier Luft liegend, sehr ru^ch unter Emanation sehr üblen 
Geruches. Die Wiederbenutzung der verschiedenen Abwässerarten ist nodi nicht 
ganz darcbgefBhrt und die Trennung des gekochten Esparlos von der Lange, des 
Halbstoffes und des Bleichgutes von ihren Brühen mittels hydraulischer Pressen 
noch nicht in Anwendung gekommen. In Folge dessen sind die Stromgerinne 
sowohl ihrer Grösse, wie ihrer Einrichtung nach nicht ausreichend zur Klärung 
der vorhandenen Abwässermenge, um so weniger als dieselben nach Verlassen 
der Gerinne nicht mehr auf Filter, sondern direkt in den Fluss gehen. Ihre 
Beschaffenheit ist dementsprechend keine gute; sie sind trübe, gelb und weithin 
im Flusswasser sichtbar. Die ausgehobenen Schlämme werden auf Schlamin- 
flltem der schon beschriebenen Art aasgetroofcnet. 

e) Ganz gleich liegen die VerliiUtnisse in der erheblich ausgedehnteren 
Fabrik Ton W. Todd jun. & Co. in Springfield. In beiden Fabriken steht aber, 
nachdem der Erfolg der veränderten Arbeitsweise in Esk Hills ein so sichtbarer 
geworden ist, die Einführung derselben bevor. 

f) Auch in der Druck- und Cartonage-Papierfabrik von Robert Craig 
Sons zu New Battle-Mills, am South-Esk-Flusse gelegen, war die Ucinigung 
eine mangelhafte für den grösseren Theil der Abwässer. Die über deren Menge 
gemachten Angaben sind so handgreiflich unrichtige, dass ich mich nicht in der 
Lage fühle, sie zu benützen. 

Die Arbeitsweise ist im Allgemeinen ebenso wie bei den unter d und e ge- 
nannten Firmen. Aus den Stroh- und Espartolaugen wird das Katron in gcwöhn- 
Ucher Weise wiedergewonnen, während die Brühen der nur mit Kalk gfkoi-liten 
Lumpen gemeinschaftlich mit den Abwiissern der Mahl- und Wasclihollander in 
ein Strom-Gerinne gehen, welches aus 5 Abtheilungen besteht, die in Breite von 
10 zu 24 M. anwachsend eine Oesammtlänge von etwa 100 U. und eine Tiefe 
von 1 — 1«5 H. haben. Die ersten beiden Abtheilungen werden wüchentlich, die 
dritte monatlich, die vierte halbj&hrlich, die fünfte von 24 M. Brette und einigen 
60 M. Länge angeblich gar nicht gereinigt, weil sich in ihr Nichts mehr absetze. 
Die Ueberläufe aus einer Abtlieilung in die andere und in das Endgerinne er- 
folgen auf der ganzen Wasserbreite. P-ie in dieses Gerinne gefülirlon Flüssig- 
keiten erschienen durch Erdfarben stark verschmutzt, ich vermuthele deshalb, 
dass zur Zeit der Besichtigung auch die Papiermaschinenwaäser darin enthalten 
varen; sein endliches Abhiufwasaer war, augenscheinUdi durdi ockerigen und 
thonigen Schmutz, gelblich braun gefärbt und triibe. 

Die übrigen Abwasser (aus der Bleicherei und von 3 Papiermaschinen 
herrührend) gehen in ein Gerinne, welche aus 3 etwa 1,5 M. tiefen ATjlhcilungen 
besteht, von welchen die erste etwa 24 M. breit und 30 M. lang, die beiden 
andern je etwa 12 AI. breit und 10 M. lang sind. Erslero wird monatlich, die 
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zweit« tterteljälarlich, die dritte liAlbj&hrlich «Btleert. Die Abttafe des Strom- 
geriones werden durch zwei abwecliselnd benutzte Filter der früher beschrie- 
benen Constraction geführt, und sind dann völlig klar und hell. 

Für beide vSysteme sind gut wirkende SdilammflUer der gewöhnlichen Gon* 

Slruciion vorbanden. — 

3) Der Teviot ist ein Sellenstrom des Tweed. Kr drainirt eine Gebirgs- 
landschaft von etwa 1000 Qu. -Km., in welcher die Hegenhöhe 65 — 180 Cm. 
betrügt. Unter seinen vielen Zuflüssen trug neben dorn in der unleren Strecke 
mündenden Jed der in der obersten Sirecke mundende Slitrig zu einer eriieb- 
lieben Verunreinigung des Flusses durch den Einlanf städtischer und industrieller 
Abfallstoffe bei. Im letzteren Falle war die Verunreinigung der Art, dass die 
Fische getödlet wurden und das Wasser des Flusses nur zum Betrieb von Wasser* 
rädern und Turbinen benutzt werden konnte, während es vor 30 — 40 Jahren 
nocli allen llau.shaltungszwecken in vollem Masse entsprach. Der Teviot führt 
jiach Vereinigung mit dem Slitrig im Mittel etwa 10—15 Chin. Was.ser pr. See. 
Die Verunreinigung des Slitrig und damit des oberen Tevioiiaufes gesoliuli durch 
die Industriestadt Hawick, welche dicht vor seiner Hiindung in den Teviot be- 
legen ist Die Stadt enthielt Im Jahre 1870 11,355 Bewohner und neben 
mehreren Farbereien und Gerbereien 8 grössere Fabriken, welche etwa 14 — 1500 
Tonnen Rohwolle zu Tuchen und gew irkten Waaren verarbeiteten. Die Stadt war 
nur 7u einem Drittel etwa canalisirl, aber gut mit frischem Wasser versehen, 
welches auch zur continuirlichen Spülung der die flüssigen llausahfalle und einen 
riieil des Trins aufnehmenden Slrassenrinnen benutzt wurde. Die Strassenreini- 
gung geschah täglich durch die Corporat on und erstreckte sich auf alle festen 
AbfiUIe der Strassen und der Haus- und Köchenwirthscbafi. Die Abl&ufe der 
Canäle und Stressenrinnen gingen ebenso wie simmtliche llfissigen und ein Theil 
«ler festen FabrikabgSnge zum grössten Theil in den Slitrig und zum kleineren 
Theil in den Teriot; die Canalabläufe enthielten in 100,000 Theilen 39 ge- 
löster und 44 suspendirter Feststoffe, und die ersteren 3.194 organischen 
KoiilenstofT, 1,29 organiscIifMi Stickstoff, 4.172 Ammoniak und 6,6 Chlor. — 
die loizteron 20,28 mineralische und 23,5 organische Stoffe. Der Slitrig sowohl 
wie der Teviot waren oberhalb der Stadt reine klare Gebirgswasser; ersterer z. 13. 
enthielt 14,7 gelöste Festsubstanz und darunter 0,159 organischen ^hlenstoff, 
0,012 org. Stickstoff^ kein Ammoniak und nur Spuren von Salpetersäuren Salzen 
und Chlor in 100,000 Theilen. Unterhalb der Stadt enthielt dagegen der Slitrig 
20.7 gelöste Feslsub.stan/en mit 1,408 org. Kohlenstoff, 0,087 org. Stickstoff, 
U,04 Ammoniak. 1.11 Chlor, und der Teviot, nach Aufnahme des Slitrig, Iß. 36 
gelö.sle Festsubslanzen, 0 .006 org. KohlenstofT, 0.062 org. Stickstoff, 0,053 
Ammoniak, 0.058 l^itrat und 1,08 Chlor; beide Flüsse waren bald grau, 
bald braun und blau, bald schwarz gefärbt durch die Abgänge der Fabriken. 
In den siebziger Jahren wurde mit dem Waohsthum der Bevölkerung und der 
Industrie die Verunreinigung des Flusses immer intensiver. Und auch hier war 
es der an dem Flusse begüterte Herzog von ßuccleugh, welcher durch eine kost- 
spielige Privalklage die Corporation von Hawick und die Fabrikbesitzer zur thun- 
lichslen Beseitigung der Uebelstände zwang. Beide Flüsse sind jetzt klar, für 
Hanshaltungszwecke und zum Fabrikbetriebe wie zum Tränken des Viehes 
brauchbar, von Foreilen bevölkert und von Salnien wiederum besacht. Indess 
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varde dieses Ziel erst nai^ langwierigen und kostspieligen Veraachen erreicht. 
Diese Veisacbe, die Canalisirang der Stadt vnd die endliclie Errichtung der 

nachbesdiriebenen Anlagen haben einen Kapitalaufwand von 27,000 Lslr. nöthig 
pjemacht. welche die Corporation aus den dafür bestimmten öffentlichen Mitteln 
entlieh. Die Stadt hat jetzt eine l>evöll<erung von 16,200 Seelen, und ihre 
sonst sich gleich gebliebene Industrie ist auf das 4 — 5 fache gegen 1870 ge- 
wachsen. 

Dem jetzigen Reinigungs-Verfiibren liegt eine in Rivers Pollution Preven- 
tion Act ausgesprochene Vorschrift zu Grunde, wonach die städtischen Ab- 
fallflüssiglceiten vor dem Binlassen in Flüsse thunlichst gereinigt 
und die Fabrikefflnvlen möglichst in dieses Reinigungs-Verfahren 

eingeschlossen werden sollen. 

Zu detn Beiiufe ist die ganze, auf beiden Ufern des Flusses gelegene Stadt 
canalisirt worden. Dem Canalsysteiu sind zwangsweise alle Haus-, Küchen- und 
Slallwirihschaftswässer (darunter nahezu 3000 Ciosets), sowie alle Fabrik- 
abw&sser angeschlossen; erstere betragen etwa 2300, letatere etwa 3300 Gbm. 
tiglich. Tagewässer und die aus einer continuirlichen Spülung lienfihrenden 
Strassenwässer fliessen dem Ganal nicht su, sondern direkt in den Flnss. Da« 
gegen ist eine Spülung derselben mit frischem, einem Hochreservoir entnommenen 
Wasser, wenn nöthig, vorgesehen. Saure und viel Fett enthaltende Flüssigkeiten 
dtiifcn aus den Fabriken dem Cunal nicht zugeführt werden: die starken \Vall(- 
brühen werden deshalb vorher mittels des Säureverfahrens entfettet. 

Die Reinigungs- Anlage liegt einige hundert Meter unterhalb der Siadt 
auf dem linken Ufer des Teviot; der Hauplcanal mussie deshalb als communtci- 
rendes Rohr unter dem Flusse durchgeführt werden. Dort kommt das Schmutz- 
wasser mit bald rother, brauner, grauer, bald blauer oder schwarzer Farbe und 
immer in dickflüssiger, seifig thoniger Beschaffenheit an. Es gelangt zuerst in 
die Schleusenkammer b, wo es ein Stangensieb mit 1 — 2 Cm. breiton Zwischen- 
räumen passirt und dann in die zur Ablagerung groben Schmutzes beslimmieri 
Stromkästen c gelangt. Diese, mit einem Bodengefalle von 0.6 M. in der Stroui- 
richtung versehen, sind am finde 1,8 M. tief und müssen wöchentlich zweimal 
.entleert werden. Es geschiebt dies mittels der Scblanuuventile q und der Rohr- 
leitungen r, weldie die Schlämme der Schlammpumpe s zuführen i durch diese 
in das Schlammgerinne t gehoben, gelangen sie in die abwechselnd benutzten 
Schlammfiiter u und trocknen dort, nachdem das ihnen beigemengte Wasser in 
den Boden versunken ist, allmälig aus. 

Aus c gelangen die theihveisc abgeklärten Schmutzwasser durch ein ge- 
mauertes Gerinne in die Mischkammer o, wo 2 horizontal arbeitende, von einem 
.Motor angetriebene Flügelräder von etwa 0,8 M. Durchmesser und etwa 20 
Umdrehungen pro Minute den Trübesteom ohne Schaumbildung mit Kalkmilch 
mischen, die aus dem einer Spilzlutte ähnlichen Kalkiftschtrog in stetigem 
Strahle zufliesst. Die Wirkung des Kalkzusatzes ist sofort sichtbar; das vorher 
gleichförmig dickliche und noch nicht geklärte Wasser wird rinselig und die aus- 
geschiedenen und zusammengeballten Niederschläge setzen sich , nachdem sie 
durch e' dem 2,0 M. tiefen Klärgerinne i — zugeführt sind, sehr rasch aus 
der. Flüssigkeit ab. Beim EinUiti in die Leitung k erscheinen die Abwässer 
schon siemlich klar* Die günstige Wirkung des Kalkxusatxes und besonders 
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Jie M voIlstlLndig6 AusfiLllang der gelSsten 'Farbstoffe, sellwt der Theerfarben, 
ist dem Umstände xuznschreiben, dass die beigemengten F&rbereiwSsser stets 
einen geringen Ueberscbass an Eisensalsen und Alaminiamsabten entbalten. — 

Die Schlämme der Gerinne- Abtlieilung i werden wöchentlich, alle 2 Monate, 
. ^ i' — i'^ alle 3 — 6 Monate mittels (in der Zeichnung fortgelassener) Schlamm- 
Ventile in gleicher Weise nach der Schlammpumpe s hin entleert und von dort 
* weiter geschafft, wie es mit den Sohlämmen aus c geschieht. — Die mittlere 
4 ^ ^ Geschwindigkeit de3 Wasserkörpers in i berechnet sich zu 0,00045 M, pr. See. 
P -i ^K — geklärte Wasser fliesst dann in die sehr grossen and elwa 1,8 N. tiefen 
3^ Kl&igerinneteiche I, 1' and 1', and gelangt endlich, nachdem es die Gontrol- 
^4^0 V stelle n passirt hat, durch den Canal o in den Flass. An der Aasflass- 
^ ! • stelle ist das Wasser klar, in 6 Cffl. hoher Schicht farblos; in 
j * ^ 15 Cm. hoher Schicht zeigt es dagegen einen schwachen gelblichen Farbenton. 
1 ^ ^ Analysen liegen nicht vor. — In der Gerinae-Abtheilung 1 hat sich während 
I des 1 Vjjährigen Betriebes eine nur wenige Centimeter hohe Schlamraschicht, 
in 1*, 1* nnd 1' aber Nichts abgelagert. Die Geschwindigkeit des Wasserkörpers 
'I * 'L^ ^ 0,0001 Ii. pro Secnnde ansanehmen. — Die Gerinne i and 1, so> 

:f ^rt^^ wie die Schlammfllter a haben natürlichen darohlassigen Boden. Ein Theil des 
'^^i J den Gerinnen zugeführten Wassers versinkt deshalb and wird Ton dem Drainir- 
Tohre p nach n und in den Flass geführt. 

Das Rieselfeld ist der Rest einer früher versuchten grösseren Berieselnngs- 
Anlago, welche aber in Folge Verschmierung der Krume schlechte Kesuliate 
ergab, obgleich der Untergrund sehr durchlä.ssig ist und die Riesehvasser, bevor 
sie dortbin gelangten, zwei Gerinne — - freilich ohne vorhergehende Behandlung 
mit Kalk — doroihlaafen hatten, fi^ ist jetst mit MTeiden bestanden and erh&lt 
nor so viel Wasser, als za deren Ooltar nolhwendig ist 

Der Schlamm, wel<^er aus den Schlammkästen u gewonnen wird, macht 
wöchentlich 120 Tonnen (lufttrocken = 30 — 50 pCt. Wassergehalt) aus, und 
wird, gemischt mit etwa 580 Tonnen fester Abrälle, welche seitens der Cor- 
poration aus der Slr;issenreinigung und aus der Abfuhr häuslicher und Closet- 
AbCalle gewonnen werden, an die Landwirthe der Umgebung zu Preisen ver- 
haaft, welche je nach der Lage der Landwirthschaft zwischen 1 und 5 Mark 
pro Tonne schwanken. 

IHe Betriebskosten der Anlage stellen sich bei t&glich 14 — 18 stundigem 
Betrieb aaf 220 — 240 Mark pro Woche. Bei einem Verkaufspreise des fertigen 
Düngers von 1 Mark werden, nach Abzug der aus dem Abfuhr- und Strassen- 
reinigungs-Gescliäfi erwachsenen Kosten, nur 80 — 100 Mark obiger Betriebs- 
kosten gedeckt; bei guten Düngerpreisen kommen hingegen alle Betriebskosten 
der Anlage in Wegfall. — 

4) Der Bradford-Beck drainin ein Gebiet von etwa 15 Qu.-Km. mit einer 
RegenhSbe von etwa 0,75 II. Er nimmt ausserdem alle aus dem Grundwasser 
und aus Wasserleitungen entnommenen Abläufe der Fabriken, der flausirirth- 
Schaft u. s. w. auf, so dass sein Wasserquantum bei dem Eintritt in den mit 
dem Flusse Aire communicirenden schiffbaren Bradford Canal ein recht erheb- 
liches ist. In der Zeit vor 1870 stieg die Verunreinigung des Canalwassers 
durch die dem Bache zugeführton Ablaufwässer der Stadt Dradford in solchem 
Masse, dass die Canaleigonthümer von Anliegern wegen der gesundheitsschäd- 
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Uohen fiUen Gerüche, welche demselben entsirSmien , verklagt und gezwangen 
worden, auf die Speisang des Caaals mit dem Baehwasser zu Tersichten. 

Den fauligen Exhalationen des Canals waren oft entzündbare Gase in einem 
solchen Yerliällniss beigemengt, dass spielende Buben sie entzünden und die 
CanalschilTer dadurch weithin erschreclcen konnten. 

Obcrlialb der Stadt Bradford enthielt der schon stark veriinreiiiigle Bach 
im Jahre 1869 bei 13,5° Wasserwärme 44.0 Tlieile gelöster Festsubstaaz, da- 
von 0,849 organischen XoliIeMtoff, 0,081 org. Stichstoff, 0,105 Ammonialc, 
0,268 Hitnt und 1,67 Chlor neben Sparen snspendirter FeststoflTe, wäh- 
rend er anteihalb der Stadt« nach Aufnahme der st&dtiscben Siel- und son- 
stigen SchmutEwässer, eine Temperatur von 30,5®P. zeigte und 75,5 Theile 
gelöster und 52.0 suspendirler FeststofTe und unter ersteren 4.024 org. Kohlen- 
stoff, 0,31^2 org. Stickstolf, 1,22 Ammoniak und 5.45 Chlor in 100,000 Tlieilen 
darin enthalten waren. Die Sielflüssigkeit der Stadt Bradford, welcher damals 
weder alle Fabrikabwässor, noch alle häuslichen Abfallwässer der etwa 140,000 
Personen z&hlenden Bevölherang sostrSmlen, enthielt in 100,000 Theilen 
95,0 Theile gelöster Festsabstanz, woranter sich 9,505 org. Kohlenstoff. 0^936 
dig. Stichstoff, 2,721 Ammoniak und 6,80 Chlor befanden, wihrend die suspen- 
dirten Feststoffe 86.5 Tlieile. wovon organisoher Art, ausmachten. 

Seitdem ist die Canalisation der Stadt ausgedehnter und so eingerichtet 
worden, dass ausser Fabrikalläufen auch diejenigen der Aborte (darunter etwa 
2000 Wasserciosets) nebst allen häuslichen und sonstigen gewerblichen flüssigen 
Abfallstoffen der 195,000 Personen betragenden Bevölkerung in das Sielnetz 
eingelassen, die Regenw&sser aber thanlichst daraus ferngehalten worden. 

Dr. Wallace in Glasgow fand in 100,000 Theilen eines angenschetnlich 
in sehr troohner Jahreszeit genommenen DnrobschnittsmasterB der rohen Siel- 
fiüssigkeiti 



gelöste Theile: saspendirte Theile: 



kohlensauren Kalk .... 


5.2 


phosphorsanren Kalk . . 


46,01 


Magnesia . • 


4,2 


schwefelsaarea - . . 


22,26 


phosphorsauren Kalk , . . 


24,6 


Kalk 


99,81 


schwelelsauren - . . > 


8,6 




13,1 1 




98,8 




44,84 




12,0 




142,36 


^, , [ KaUnm \ 

^'""iMrtri.«/ ■ • • • 


16,5 


organische a. bei Rothglnth 


387,69 




1,5 


fl&chtige Substanz . . 


904,92 




47.2 


(hierron: Stickstoff 26,50) 






6,0 


Sa. 


1661,0 


organische u. bei Rolhglulh 








flüchtige Stoffe .... 


345,4 






(hienron: Ammoniak 18,39 









oigan. Stickstoff 1,65) 

Sa. ^570,0 . . : 570,0 

fiberhaapt 2231,0 

Bei der Cbamäleonprobe erforderten 100,000 Theile 8,11 Th. Sauerstoff. 

2 
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Das gesammto Sielmsser, wdclies b«i gewiflinllchfm Wetter tSglich 
36-^0,000 Cbm. ausmacht, and sioliarlioh lar Hilft» aas AbwSssarn tob 

Wollwäschereien, Shoddy-, Tuch- and Stoff-Fabriken, Kamm- und Streichgarn- 
Spinnereien und Färbereien besteht, wird in den Sewage Works ') der Bradford 
Corporation gereinigt. Es kommt dort als dickliche seifige, mit Koth gemengte, 
unangenehm riechende Flüssigkeit an. deren Färbung je nach der Menge und Art 
der eingelassenen Farbwässer verschieden ist. 

iNis Reinlgungsveriihmi Ist das folgend«: IXer Haoptsiel eadet fa einer 
J Sehleosenhammer. Von dort werden die Sehmotnrlsser dareh Sinlasseanile de» 

^4 Stromgerinneh sageführt, lassen dort einen Theil der sospendirten Steife, for- 

^ nehmlich Fasern, in Folge der nnf etwa 0,10 II. verminderten Stremgeschwin- 

^ digkeit fallen und gelangen dann, nachdem sie zwei zum Auffangen grober 

t Schwimmkörper bestimmte Siebe passirt liabon, mitteis Canäle unter dem Gebäude 

hindurch nach dem Mischapparat. Dieser besieht aus einem stark geneigten und 
i pyramidal verengten Gerinne, in welches, ähnlich wie an den Trübetheiltafeln 

^ von Sdilimmherden, Tertheilungsklötsdien eingesetzt sind. Ans den Kalk- 
ei' löschtrögen, deren Inhalt dareh meehaniseh angetriebene Haricen in steter 
^ Bewegnng gehalten wird, iiesst continuirlich dünne Kalkmilch sa and wird mit 

"Vy dem Schmatzwasser innig gemengt. Auf 1000 Cbm. Schmutzwasser wer- 
^ ^ dabei 200 — 220 Kg. Kalk verbraucht. Die Einwirkung des Kalkes 

wird sofort sichtbar. Schon in den auf der ganzen Länge der Anlage sich er- 
streckenden Vertheilungsgerinnen er.scheinen in dem trüben Strom klare Flüssig- 
keitspartien. Die gefällte Flüssigkeit gelangt durch Schleusen nach den etwa 
1,8 II. tiefen and 81 Cbm. fassenden KUrbeh&ltern. In ihnen erfolgt bei 
TölUger Rahe der Riissiglieit die Abaolieidang der aasgeflUlten TheOe in Iraner 
Zeit, so dass jeder Behälter bei gutem Wetter stündlich, bei schlechtem Wetter 
mindestens in 1 V2 Stunden einmal gefüllt werden kann. Die Ableitung des 
klaren Wassers geschieht mittels Rohre, die aus leichtem Kupferblech hergestellt, 
um tief gelagerte Stopfbüchsen drehbar sind und deren Einlassoffnung mit einem 
einfachen Klappenventii verschliessbar ist; durch einen Schwimmer wird das 
Wasser stets im Niveau gehalten. Die Stopfbüchsen sind so tief gelegt, dass 
etwa 10 des BehSlterinhalts dacch die Ventilrohre abfliessen kann. Ana ihnen 
tritt das nahesn klare nnd entfärbte Wasser aber den Schlammcanal hinweg in 
Koaksfilter, welche es von oben nach unten durchläuft^ um, nachdem es zwei 
Canäle passirt hat, in Koaksfiltern einer nochmaligen (aufsteigenden) Filtration 
unterworfen zu werden. Das ablaufende Wasser ist klar, zeigt aber in 15— 20C)m* 
dicker Schicht einen deutlich gelblichen Farbenton, 

Ueber seine Beschaffenheit geben nachstehende Analysen des Dr. Wallace, 
von welchen die erste sich auf Abwasser besieht, welches angeblich aus der 
dnroh die Analyse aaf Seile 17 chaiakterisirten Sielflassigkeit herrorgegangen 
ist, Anskanft. 

100,000 Theile des Filterabwasseis bedarften in der Ohamüeoiipiobe 
1,14 Th. Sauerstoff und enthielten: 



*) Ünreh den Ingenieor Aising eingerichtet nnd geleitet 
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lR)liiHi8wreii Kalk 49,0 

Magnesia . . . . 16,1 

«chwefelsamrai Kalk 22,4 " 

Magmsift . 10,5 

, f Kalium \ , , j - 
i Kalriun, ; 

Thonerde etc 1,5 

Kieselsäure 0,5 

organisdie ood in Rothgloih fl&ehtige Stoffe ... 8,1 
(darunter: Ammoniak = 0,8 nnd Stickstoff in 
Form org. Verbindungen u. Nitrate = 0,33) 

118,5 

Eine bei anderer Golegenheit genommene Probe bedorfbe nacli demselben 



Analytiker in der CliamSleonprobe li6 Sauerstoflf und enthielt in 100,000 
Theilen: 87.2 gelöste StofTe. wovon 76,6 mineralischer und 10,6 organischer 
und verbrennlicher Art, neben 5.7 suspendirter mineralischer StofTe; unter den 
gelösten FeststolTen sind auf^n lulut: 5.20 Chlor, 0,6 Ammoniak, 0,14 organi« 
scher StickstofT, viel Nitrat und 21,1 freier Kalk. 

Als Filtermaterial dient eine 0.6 M. dicke Schicht von Gaskoaks- 
ftbfillen, welche ungesiebt verwendet werden; sie bleiben 3^6 Uonaie im 
Gebrauch und werden sehliessliob xur Kesselheisung verwendet^ 

Die in den Klarbehältern nach dem Atlassen des Klärwassers zurück- 
gebliebene Schlammflussigkeit gelangt durch die Schlammcanäie nach 
Schlammbehältern und wird aus ihnen mittels Centrifugalpumpen und deren 
Saugrolire einein Hocligerinne und aus diesem den Sclilamniteichen r.ugeleitet. 
Pas in ihnen noch sur Ausscheidung kommende Wasser geht durch Ueberlauf. 
scbiehie und OaniUe snr nochmaligen Verarbeitung au den Klbbeh&itern zurück. 

Die ScbUlmme ans den Stromgerinnen werden durch eine auf Schienen 
laufende Baggermaschine ausgehoben nnd auf Haufen gestürzt, wo sie sehr rasch 
nnd ohne fauligen Geruch su verbreiten vermodern. Sie sind dann ein ge- 
suchter G artendünger (Compost), dessen Zosammensetsung nach einer 
Analjrse des Dr. Vo eicker in London folgende ist: 



Wasser 1 5,00 

organische Stoffe (mit 0.77 Stickstoff) . . 41,88 

Thonerde und Eisenoxid ....... 4.61 

Kalkphosphnt 1,21 

Kalkkarbonat 7,11 

Kalksulfat 0,73 

Alkalisalze und Magnesia 2,24 

(darunter Chlorkalinm 0,82) 

- Kieselsiure .• . . . 27,52 

Sa. 100,00 



Wenn die Schlammtoiche nach 1—2 jahrigem Betrieb gefiillt sind, werden 

in den schon ziemlich festen Sohlammkörper Gräben gezogen, in welchen sieh 
das noch überschüssige Wasser sammelt. Die Abtrocknung des Schlammes geht 

2» 
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dann ziemlicb rascli and ohne Beläsiigang der nachbarlichen Villen von Sutten, 
so dass er bald ausgestochen und abgefahren werden kann. Er dient, nachdem 
. er einen \Viiiter hindurch dem Wetter ausgesetzt f^owesen, als Farmdanger, und 
dieser hui nach Dr. Yoelcker folgende Zusamoieusetzung: 



Wasser 15,00 

orf^anische Stoffe (mit 0,67 Slickstofi) . . 36,44 

Thonordo und Eisenoxyd 3,77 

Kall<phosi)hat 3,34 

Kalldarbonat 27.36 

KaOtsuIfat 2,36 

Alkalisalze and Magnesia 8,52 

(daranter Chlorkaliam 0,77) 

Kieselsäare 8 21 



Sa. 100,00 

Diese Dünger werden anm Durohsehnittspreis Ton 2.50 Mark pro Tonn« 

verkauft. — Die Anlagel<osten der ganzen Anstalt sind, weil Tor Einführung des 
jet/ij^en Verfahrons Jahre lang Versuche mit rerschiedenen Keinigungsniethc>den 
gemacht und zu dem Zweck kostspielige Einrichtungen getroffen worden waren, 
sehr erheblich. Tsameiitlich sind grosse Summen aufgewendet worden, nm die 
Filtration der Schniutzwüsser durch Torf und Torfkoaks praklisch darchzoführen. 
Kaoh den mir Torliegenden Angaben sollen für die friiheren Versache and für 
die Jelxige Einrichtung sosammen etwa 1,260,000 Mark Teraasgabt worden sein. 

Die Betriebskosten betragen, ohne Anrechnung des Anlagekapitals, netto 
80.000 Hark jährlich, oder 2,0 — 2,22 Mark pro verarbeitetes Cubikmeter und 
Jahr. Sie werden in Form einer Specialstener von allen Steuerpflichtigen des 
Stadtbezirkes erhoben und berechnen sich zu 0,4102 Mark pro Kopf der 
Bevölkerung. 

Eine immerhin erhebliche Belriebsverbiiligung würde meines Erachtens 
sich ergeben , wenn die Stromgerinne aweokmSssiger disponirt ond bedeatelid 
grosser wären, weil dann einerseits ein grosser Tbeil der SenkstofTo schon dort 
abgefangen, der weiteren Behandlang in den Klarbehaltem entzogen und aach 

an Kalk gespart werden könnte. 

Die Verbesserung der Abwasser wurde erreichbar sein durch eine bedeu- 
tende Vergrösserung, eine anders geordnete Drainage und einen derartig ge- 
regelten Beirieb der Filter, dass die fillrirenden Flüssigkeitsiiieile wahrend ihrer 
Vertheilung zwischen den Filterkoaks nach Möglichkeit stets von einer Luft- 
schicht umgeben und deren Einwirkung ausgesetzt w&ren. Die Filterconstruction, 
wie sie in Esk Mills üblich Ist,. könnte dabei benatzt werden, mit der Modifica- 
tion, dass innerhalb der Filterfläche Lurtscliächle angebracht werden müssten, 
um einen regelmässigen Luftwechsel in den Filtrinchicblen mittels der genügend 
weit zu wählenden Drainirrohre zu bewirken. 

Aber selbst durch diese und ähnliche Aenderungen wird es niemals ohne 
grossen Kostenaufwand gelingen, ein so concentrirtes Schmutzwasscr, wie das 
des Bradford- Sieles, so weit zu reinigen, dass sein vollständig klarer Ahr 
lauf nicht mehr die Qualität eines Schmutswassers besässe ond 
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da SS er kleinen, für Huusgebrancli besUniniten Wasserläufen zu- 
geführt werden könnte. Ein Vcrlattren wie das vorliegende bietet jedocii 
ein geeignetes Ifitlel, um Sielvissetn trie jene von €5ln, Dfisseldorf, Bannen, 
Crefeld, Gladbach nnd ähnlichen SlSdten ihres widerw&rtigen Aussehens zu be- 
rauben und ihren Einlauf in sehr grosse, oder in Icleinere, aber für hSusliche 
Zwecke nicht benutzte Wasserläufe statthaft zu maolien. 

Im Falle von Brndford war die Einlassung in d-Mi Hradford-l'ock un'/weifel- 
haft angängig, weil dieser schon oberhalb der Stadt so vcnmioiiiiiit ankommt, 
dass der Zutritt der gereinigten Sielwässer als eine entschiedene Verbesserung 
erscheinen niusste. — 

5} Die Wasserreinigungs- Anlage von Salis Schwabe ft Co. in lliddleton 
bei Manchester bat den Zweclc, der Firma die erforderliche Bf enge genQgend 
reinen Wassers som Betrieb ihrer etwa 700 Arbeiter beschäftigenden Farberei 
und Buntdruckerei zu liefern. Ausser einer gewissen Menge Regenwasser, w^eJ- 
clies jedoch nur in der Bleicherei und beim Ausfärben besonders empfindlicher 
Farben benutzt wird, steht der Finna für ihren f^esamniteti Betrieb nur das 
gereinigte Wasser zu Gebote, und sie koniuit duuiit, obgleich sie nur „fast 
colours'' färbt, vollständig aus. 

Als Rohmaterial dient eisenhaltiges Orubenwasser, welclies ans swei Kohlen* 
gruben bezogen und tliener bezahlt werden muss, und auch Abwasser der Stadt 
Oldham; letzteres, die Tagewässer und einen grossen Theil der Fabrik- und 
Hauslialtsabwässer enthaltend, wird etwa 3 — 4000 Cbm., das Grubenwasser 
1 — 2000 Cbm. tägücli betragen, zusammen 4600 Cbm. Nur in Zeiten grössten 
Bedarfes wird aucli Wasser aus dem vorüberfliessenden kloakenhaftea Irk zur 
Reinigung mitverwendet. 

Die Rohwässer werden vereinigt deuiGrundstück mittels eines etwa I V2 I^'"* 
langen offenen Canab sugefdbrt und sehen dicklich, seifig, grau bis schwarzlich 
aus. Sie treten zun&clist in einen Klärteich von etwa 120 M. Breite, 159 U. 
Länge und 1,5 M. Tiefe, und werden aus ihm mittels zweier UeberHlufe in zwei 
Klärteiche geleitet, welche 95 M. lang und 58 M. breit, bezw. 15C M. lang und 
84 M. breit und 1.5 M. tief sind. I'ei ihrem l'ebeii;ani? aus dem ersten in die 
beiden folgenden Klärleiclio sind sie schon bedeutend abgeklärt, und nachdem 
sie letztere passirt haben, können sie als massig klares Wasser bezeichnet werden. 
Der Betrieb ist oontinuirlicher Gerinnebeiiieb. Von dort treten sie in drei neben 
einander liegende SandOller (von welchen aber stets nur 3 im Gebrauche sind) 
von oben ein und werden dann durch die in deren Boden verlegten Drainiroan&le 
den sehr grossen Vorrathbassins zugeführt; in diesen besitzen sie die Farbe reinen 
Wassers und sind so klar, dass die auf dem Boden der Bassins liegenden Stein- 
chen elc. bei etwa 1 M. Wassertiefe deullich sichtbar sind. Die Fiher von 1.7 M. 
Tiefe haben eine Filirirfläclie von je etwa 1150 Qni. und bestehen aus einer 
etwa 0,45 M. hohen GeröUeschicht, welche von einer ebenso hohen Schicht 
sdiarfen Flusssandes fiberlagert ist Eine Reinigung der KISrtelche ist nur alle 
S Jahre nothwendig, und ist fQr diesen Fall ein kleinerer Reserveteich als Ersats 
des ersten Kliirteiches vorhanden. Die Filter werden je nach der Jahreszeit 
wöchentlich oder auch nur jeden 3. Monat in der Weise gereinigt, dass mit dem 
aufliegenden Schiamme jedesmal eine 5 — 6 Cm. hohe Sandschicht abgehoben, 
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das Soblamm-Sandgemengo in einem kleinen Slromgerinne gewaschen and der 
Sand dem FUter wieder zugeführt, du entstehende Soldammwasser aber in den 
Irk abgelassen wird. Die Filter arbeiten, wenn das Kl&rwasserbassin 

leer ist, anfangs unter dem Druck ihrer Schichtenbölie, später nur unter einem 
Druck von wenigen Cenlinietern. — Alle Teiche, Filter und Vorrathbassins sind 
nur da, wo die Verlheilungsschleusen eingesetzt sind, mit Mauerung versehen, 
sonst aber überall mit einer 15 — 20 Cm. dicken Lehmschicht ausgeschlagen, 
um einem Wasserveriust in das unterliegende Geschiebe und klüftige üebirge 
TdniibeDgen. 

Der Betrieb der Anlage kostet angeblich, einschliesslich der Veninsong der 
Anlagekosten, 1000 Lstr. im Jahre; ich Termnthe, dass darin die Ankaafrkosten 

des Grubenwassers (300 Lstr. im Jahre) einbegriffen sind'). Gegenüber einer 
etwaigen Verwendung des sonst nur zur Verfügung stehenden Waaserleitoni^ 
Wassers ergiebt sich aber trotzdem ein sehr namhafter Vortheil. — 

Die vo! iretTliche Wirkung der ganzen Anlage ist auf den Eisen- und Kalk- 
gehalt dei Grubenwässer und die schwach alkalische, seiiige Besclmflenheit der 
sl&dtisdien Abgangsiribser sarÜokaiifShrea. 

Analysen und genauere Angaben bat die Finna, obwohl es Tenfproohen nnd 
meineneils mehrfach daran «rinnert wurde, nicht gemacht. 

Die in der Fabrik prodacirten SchmntswSsser werden, abgesehen von der 
Verarbeitung der concentrirten Seifenwässer auf Fettsäuren, nur von ihren 
groben suspendirten T heilen in Cerinnekästeu befreit, und gehen dann, 
wie überall in der Nachbarschaft, in den irk. — 

Ausser den im Vorstehenden aufgeführten Flüssen sah ich noch den Irwel 
bei nnd in Manchester, und im Vorüberfahren den Hebble und Calder bei Halifax, 
den Colne nnd Calder bei Huddersfield, den Galu bei Galashiels. 

Der Irk sowohl wie der Trwel sind trotz starken Gefälles Kloaken im wahren 
Sinne des Wortes. Abfälle der Fabriken und Färbereien, der ländlichen und 
städllsohen Gemeinwesen finden ihren Weg in dieselben. Znr Zeit meiner An- 
wesenheit war der Wasserstand beider Oewasser schon seit einigen Tagen siem- 
lich hoch nnd troladem die darin enthaltene FiSssigkeit von diokem Ausseben, 
niissfarbig, braungraa und übelriechend; an „Wasser" erinnerte sie durch ihr 
Aussehen in keiner Weise mehr. — Die übrigen genannten Flüsse dürften be- 
züglich ihrer Verschmutzung mit der Berne, dem Gladbach und der Wupper un- 
gefähr gleichzustellen sein. 

Saubeie Flüsse in industrieller Gegend sah ich nur in Schottland: den 
Slitrig und oberen Teriot, den Korth Esk und den llidcalder. Sie lassen nic|it 
erkennen, dass sie ehemals ebenso sehr and snm Theil noch &rger Toischmatst 
waren, als Irk oder Trwel, und dass an ihren Ufam erhebliche, auf ihr Wasser 
angewiesene nnd täglich wachsende Industriezweige ansässig sind. 

Aehnlich rein gehaltener Flüsse sollen in Schottland noch roancho vorhanden 
sein, während die Flüsse in englischen Indusiriebezirken fast ausnahmslos hoch- 



') Nach Abfassung des Berichts ist der jährliche Betriebsauf wand netto mit 
320 Lstr. angogebeu worden. 
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gradig verscbmulzt shid. Es wurden zwar auch in England in besonderen Fällen 
tinselne IndostrieJle, welche ihre Unlerlicger allxu ersiclitlich schädiglen, und 
«tidUsebo Gorpoffttionen, denn Sieleinlfiufe in die Flfiase öffentliches Aetgerniss 
und gemeine Naohibeile bMviteteiif sar tlinnUohsteii Aofbebang dieser Uebel- 

.stände veranlasst; aber damit wurden immer nur vereinaelte Qaellen der Ver- 
unreinigung an den betreffenden Flüssen verstopft, die grosse Hasse der ober- 
halb und unterhalb mündenden Scbmalzquellen wurde nicht betroffen, die Flüsse 
blieben nach wie vor schmutzig. 

Dieser Gegensatz in der Behandlung der Fiussverunreinigungen ist dem 
OOjStand« «utuiebfeibeD , dass die obenten Qeriohtsböfe bei den Landestheilen 
nicht gemeinsam sind und in ibren Anschauungen difergirten. 

In England wie in Scbottland war das Waaser-Reoht materiell gleich. Eine 
Benachtheiligung der öffentlichen Interessen (public nuisanco) war elionso wie 
das Einlassen fester Stoffe in schiffbare Gewässer verboten, und den Fluss- 
anliegern nicht gestaltet, fliessende Gewässer in ihrem Lauf zu behindern oder 
sie zu verunreinigen. An geeigneten Behörden 7.ur Durchführung dieser Vor- 
schriften fehlte es aber. Den öniichen uud Gesundheits-Corporationen stand im 
selben Masse wie jedem Privaten das Recht der gerichtlidien Klage au; die 
InitiatiTe bernhle also allein bei dei^nigen, weiche sieb beschwert föhlten, die 
Ansftthrang bei den Qeriohten. Da»i kam, dass jene Gorporationen häufig selbst 
die Gesetsesfibertreler waren oder unter dem mächtigen Einfluss derjenigen 
standen, gegen welche sie hätten vorgehen müssen; Privatkläger aber inussten 
das Odium des Friedensstörers auf sich nehmen und Gerichtskosten riskiren, 
welche zu dem Wertli des Streitobjects oft nicht im richtigen Verhälmiss standen. 
Ein Einschreiten gegen Flussverunreiniger fand deshalb nur dann siutl, wenn 
die Vemnreinlgungen weit genug gediehen waren, um private Iteobte und private 
Bedürfnisse bis aar UnertrSgliebkeit su schädigen, oder wenn sie von Umständen 
begleitet waren, welche allgemeine öffentliche Entrüstung erregten; bevor letzteires 
eintrat, mussten aber die Geruchsorgane schon bedenklich afßcirt werden oder 
die öffentlichen Gesundheitsverhältnisse stark bedrolit sein. Wurde trotz aller 
dieser Schwierigkeiten eine Klage erhoben, so war zunächst der immer schwierige 
und oft unmögliche Beweis zu erbringen, dass die Schädigung durch den Ver- 
klagten und nur durch diesen, — nicht durch anderweite Einflüsse — reranlassb 
■seL Dem Verldaglen stand fiberdies in allen Fällen, wo das öffentliche Interesse 
nicht in Frage kam, die Einrede der Vegäbrung au, und an dieser Klippe 
sebeiteiie in England jede Klage, weil der oberste englische Gerichtshof die Ver- 
jährung für erwiesen ansah, wenn der gewöhnlich leicht zu beschaffende Nach- 
weis gebracht wurde, dass überhaupt im Laufe der 30jährigen Vcijährungsfrist 
eine Verunreinigung des Flusses durch den Geschäftsbetrieb des Verklagten regel- 
mässig stattgefunden hatte. Das oberste schottische Gericht hingegen verlangte 
den liachweis, dass die Verunreinigung während jener Frist nach Art und 
Menge im Wesentlioben nnverändert geblieben sei, — ein Verlangen, 
welchem in keinem Falle genügt werden konnte. 

Während demnach in England die Entscheidungen gewöhnlich zu Gunsten 
der Flussverunreiniger ausfielen, und demgemSss eine Besserung der bösen Zu- 
stände nicht eintrat, hatten derartige Khigen au Ende der seohiiger Jahre in 
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SoholÜund den entgegengesetzten Erfolg, und es wurden dadurch nicht nur die 
veruritieilteii, «ondem »ach diejenigen Flussveranreiniger, welche sachlich gleiolh'' 
stehend, aber noch nicht rerUagt waren, zu weitgebenden Tersnoben und Bin» 
richlangen behufe Reinig nng ihrer Sohmatxwasser genöibigt. 

Seitdem ist (1876) die Flussverunreini^ung Gegenstand eines besonderen 
Gesetzes geworden, welcl)es ich in sinngetreuer Uebersetzung auf Seile 26 an- 
schliesse. Danach ist es verbotei:, feste Abfallatoffe irgend welcher Art aus 
Fabiikoii oder anderer Herkunft, teste oder fl(issi<];e AbfallslolTe der Haus-, Stall- 
und liufwirihscliaft, giftige, schädliche oder veruureiuigende Flüssiglieiten aua 
Gewerbebetrieben and feste oder flfissige Abfallstoffe aus Grubenbetriebeii in 
einen Wasserlauf gelangen zu lassen. Das Verbot ist hinsichtlich der 
festen Abfallstoffe ein unbedingtes, iriUirend für dis flüssigen Abg&nge der Haas-, 
Hof- und Stall wirthschaft und für diejenigen der Gewerbebetriebe nachgelassen 
ist. dass die (im Jahre 187G) bestehenden Rinlässe verbleiben können, wenn 
die Flüssiglailen vor ihrer Einlassung ihuniichst unschädlich gemacht werden. 
Die Abwässer aus Grubenbetrieben dürfen nur dann eingelassen werden , wenn 
sie entweder reine Futupenwässer oder wenn sie vorher thunlichst unschädlich 
gemacht worden sind. 

Die gerichtliche Verfolgong von Uebertretangen ist Jedermann gestattet, 
mit Ausnahme derjenigen Fälle, in welchen es sich um Efflu?ien aas Gewerbs- 
und Grubenbetrieben handelt; diese 1<önnen nur durch die Gesundheitsbehörden 
und nur mit Genehmigung der CentralbehÖrde verfolgt werden. Dabei ist letztere 
verpflichtet, ihre Genehmigun«: zu versagen, wenn sie nicht die Ueberzeugung 
hat, dass die fraglichen Abwässer ohne wesentliche Schädigung der Industrie 
unschädlich gemacht werden können. Den betrofTenen Industrieilen ist die Mög- 
Jicbkeit, bei den desfallsigen Erwägungen gehört za werden, gewahrt und Sicher- 
heit gegeben, dass nicht einer oder mehrere Indnstrielle wegen ein und derselben 
oder eiuer ähnlichen Angelegenheit von mehreren Gesundheitsbehörden gleich- 
zeitig angegriiTen werden können; ausserdem muss ihnen der Anschluss an Siele, 
wenn thunlich, gestattet werden. Das Gericht ist befugt, in allen Fällen die 
Uebertretungen zu verbieten, die Befolgung des Verbots durch hoho Strafen 
(50 Lstr. für jeden Ueberlretungstag) zu erzwingen, oder die dazu nöthigen 
Einrichtungen gegen den Willen der Uebertreter auf deren Kosten zu treffen. 
Als Experten moss es nur wirkliche SaohTorsUbidige w&hlen, nnd die Ton dem 
zusttndigen Sachverständigen der Regierung aosgesteilien Gutachten jedoch nur 
auf die Dauer von höchstens 4 Jahren als massgebend betrachten. Eine längere 
Dauer nicht ganz genügender Zustände soll also nicht geduldet werden, — 
Ein Rekurs gegen gerichtliche Entscheidungen ist nur bei dem obersten Gerichts- 
hof anbringlich. und dieser kann auch Processe, die in der unteren Instanz 
schweben, an sich ziehen. 

Hinsichtlich der Bestimmungen über die Abwässer der Haus- etc. Wirthschaft, 
der Gewerbe- und Grabenbetriebe war ein Fris^abr bewilligt. Den sachverstän- 
digen Beamten der Gentraibehörde stehen dieselben Befugnisse wie den unter 
dem Public Health Act ernannten zu, namentlich auch die eidliche Vernehmung 
von Zeugen und Sachverstäiidif;:eri. Die Kosten, welche der Verwaltungsbehörde 
bei ihren Untersuchungen erwachsen, tragen die Betheiligten nach Anordnung 
der CentralbehÖrde. 
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Als bemerkeiisweith ist noch anzuführen, dass Schwebolheilohen in reinem 
Wasser and anschädliche Entfärbung desselben als „feste Stoffe", bezw. als 
MVernnreinigung" nicht angesehen werden sollen. 

Das Gesetz hesohr&nki die früher sehr weit gehenden Eigenthamsreehte in 
verständiger Weise, indem es deren Kandhabang den Eigenthümern theilweise 
entzieht und principiell abhängig macht von den höheren Gesichtspunkten des 
Öffentlichen Wohles. Es begeht aber den grossen Fehler, dieses Princip sofort 
7.11 durchbrechen, indem es die Handhabung der entzogenen Rechte in deren 
wesentlichstem Theile Corporationen überträgt, welche völlig frei und unbe- 
fangen nicht urlheilen können, weil sie mehr oder weniger den mächtigen Ein- 
flfissen der gesellscbafüioh und finanziell henrorragenden Gesetzesäbertreter aas- 
gesetzt sind, — indem es femer zulasst, dass das öffentliche Wohl anter künst- 
Jiefaen Vereinbarungen interessirter Gegner leiden kann, und indem es dem 
finanziell Schwachen die Möglichkeit, zu seinem Recht zu kommen, in grober 
Weise erscliwert. Das Hesetz würde gut sein, wenn es, ähnlich wie im Alcali Act 
und Factories Act, die direkte Aufsicht, die Initiative in die Hände der Staats- 
verwaltung legte, den örtlichen Corporationen nur eine begutachtende Stellung 
elnrSumte, and der Verwaltung die Befngniss ertheilte, die ans der OntersnehuDg 
erwachsenden Kosten nnler Umständen aus allgemeinen Fonds zu bestreiten. — 
Eine Folge dieser Fehler ist es, daas das Gesetz hinsichtlich der gewerblichen 
Efflovien seit den 5 Jahren seines Bestehens fast nur bei Neaanlagen wirksam 
geworden ist und weder die Steigerung der Unzuträglichkeiten, welche aus der 
Vergrösscrung bestehender Werke hervorgingen, hintanhaiien , noch die vor- 
handenen LebcLsländo mildern konnte. Eine Aussicht zur Behebung der Zu- 
stände, wie sie am Irwel, Clyre und Tyne z. 13. bestehen, ist hiernach, wenn sie 
nicht mit der Sielfrage gleichzeitig erledigt werden können, vorerst nidit toi^ 
banden. Auch die berorzngte Lage der schottischen Flusse and Grundbesitzer 
ist, soweit letztere nicht altere gerichtliche Entscheidungen schon in Händen 
haben, verschwunden, weil sie in den bisher unberührten Fällen nicht mehr 
selbst indig vorgehen können, sondern die Initiatire der örtlichen Behörden ab- 
warten müssen. 

Den sonstigen Inlialt des Gesetzes halte ich dagegen für zweckmässig und 
sehr verständig; eigenthümlich berührt nur die der Centralbehördd gegebene, 
unter hiesigen VerhiUtnissen unbegreifliche DirektiTe, wonach sie (in einer f&r 
jede Verwaltongsbehörde ganz selbstverständlichen Weise) bei den Genehmi- 
gungen verfahren soll. 

Auch für die hiesigen Verhältnisse wäre es nicht blos im öffimtliohen und 
Gesundheits-Inferesso erwünscht, wenn ein präciscs, allgemein gültiges und leicht 
zu handhabendes Gesetz die Materie ordnete. Nachdem das Reichsgericht das 
Nutzungsrecht an Privatflüssen dahin deklarirte, dass „die Benutzung seitens des 
einen Uferbesitzers nicht in den Rechtskreis der Benutzung des anderen Ufer- 
besiizers, der ebenfalls reines und brauchbares Wasser zu beanspruchen hat, 
hinübergreifen darf, falls nicht besondere gesetzliche Vorschriften massgebend 
sind**, und nachdem es, wie ich höre, vor Kurzem in einem Rechtsstreit des 
Grafen Nesselrode gegen eine Zeche diesen Aussprach dahin zugespitzt hat, dass 
nicht allein das gebrauchte Wasser rein dem Flusse wieder zugeführt, sondern 
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aooh die Biflliasang fciMhen, dem Flosse niclit entnommenen Wassers nnteiv 

bleiben muss, ist meines Erachtens der Zeitpunkt gekommen, wo die Gesetzgebung 
der Frage sich bemächtigen und dafür Sorge tragen rauss, dass nicht die berech- 
tigten Interessen der fliissbedürfligen Industriezweige durch rechtlich begründete, 
aber sachlich vielleicht ganz ungerechtfertigte Einsprüche lalim gelegt werden. 
Das Verlangtin, dass die Flüsse innerhalb vernünftiger Grenzen rein gehalten 
werden sollen, ist berechtigt; die Indostrie muss sieh ihm fOgen und, wenn sie 
Andere benschtheiligt, diese entschildigen, auch, wenn sie du Gemeinwohl be- 
droht oder Torletst, daran verhindert werden. ünrichUg aber und dem gemeinen 
Wohl zuwider ist es, wenn, wie es nach meinem Gew&bramann jenes Urtheil will, 
das lileirie formale l^eclit des Einzelnen das grosse vernünftig begründete Be- 
dürfniss eines Ändern, in Verbindung mit weichem Uunderte ihr Brod finden, 
negiren oder unterdrücken kann. 

In dieser Hinsicht trillt meines Etachtens das englische Gesetz genau das 
anok für die hiesigen VerhMtnisse passende llaass so genau, dass ich glaube, 
es könnte, wenn es der hiesigen VerwaltüngsorganisatioD entsprechend modificirt 
wurde, direkt in Anwendung gebracht werden. 

pfisseldorf, den 17. August 1882. 



[Uebersetsung.] 

Datum: 15. August 1876. 

Da es zweckmässig ist, weitere Vorkehrung zu treffen, nm eine Verunreini- 

gong der Flüsse und im Besonderen auch die Entstehuns^ neuer VeranreinlgnngS- 
Quellen zu verhüten, wird hiermit . . . bestimmt, was folgt: 

1) Dieses Gesetz wird beieichnet als The Rifers Pollution Prevention 
Act. 1876. 

I. Recht betreffs der festen Stoffe. 

2) Wer aljsirhtlich oder wissentlich festen Abfall einer Fabrilc, eines ge- 
werblichen Verfahrens oder eines Steinbruches, oder Kehricht oder Asche oder 
irgend anderen Abfall oder irgend welche faulige, feste Materie in einen Strom 
gelangen liest, so dass durch die Einxelhandlung oder durch deren Zusammen- 
treffen mit ihnlichen Handlungen derselben oder einer anderen Person der ordent- 
liche Lauf des Stromes (Vorfluth) beeintr&chtigt oder sein Wasser verunreinigt 
wird, soll als Uebertreter beurlheilt werden. 

Bei den Ermittelungen darf der Beweis wiederholter Handlungen, welche 
zusammen den bezeichneten Erfolg haben, wenn auch jede Einzelbandiung für 
sich dazu nicht genügend sein mag, erbracht werden. 

IL fiecht betreffs der Verunreinigungen durch Abgänge der 
Hof-, Stall- und II auswirthschaft (Sewage). 

3) Wer absichtlich oder wissentlich festen oder flüssigen Abgangstoff der 
Hof-, Stall- und Hauswiriliscbaft (Sewage) in einen Strom gelangen lässt, wird 
als Uebertreter beurtheUt. 

Einlisse in Str5me mittels dun bestimmter, schon bestehender oder (am 
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15. August 1875) in der Erriclitung begriffener Äbfulirc<anälo (Siele) gelten 
nicht als ungesotzlich , wenn dem Gericht nachgewiesen wird, dass die besten 
Ihnnliclieii und benuisbaren llittol snr Unsebldliebmaohaii; der AbfaUmaasen im 
Gebrauche sind. 

Die Aa£sichlsbeb5rde (GentralbehSrde, Locol Government Board, in SoboU> 

land der Minister) kann im Bedürfnissfalle nach örtlicher Untersuchung den 
GesundlieitsKehörden . welche Einlasse mittels Sielen des genannten Alters in 
Ströme betreiben oder dulden, zur Erfüllung der bezeioboeten Bedingung (und 
unter Umständen wiederholt) eine Frist bewilligen. 

Personen, welche mit Bewilligung der Gesundheitsbehörde ihre Abgangs« 
oan&le an controlirte Siele angeschlossen haben, gelten nicbfc als Uebertreter. 

III. Hecht betreffs der Verunreinigungen durch gewerbliche 

und Gruben-Betriebe. 

4) Wer absichtlich oder wissentlich giftige, schädliche oder verunreinigende 
Flüssigkeit, welche aus einer Fabrik oder aus einem gewerblichen Verfahren her- 
rfibrt, in einen Slron einlSsst, wird als Uebertretw beortheilt. 

Einlasse in Ströme mittels dasn bestimmter, bestehender oder eraenter oder 
(am 15. Angnst 1876) in der Errichtung begriffener Canale gelten nicht als un- 
gesetzlich, wenn dem Gericht nachgewiesen wird, dass die besten thunlichen 
und verständigerweise benutzbaren Mittel zur Unschädlichmachung der giftigen« 
schädlichen oder verunreinigenden Sioffe im Gebiauche sind. 

5) Wer absichtlich oder wissentlich feste Stolle aus einer Grube in Mengen, 
welche voranssichtlich den ordentlichen Lauf des Stromes (Vorfluth) beeintrach* 
tigen können, oder giftige, scUUliehe oder Ternnreinigende feste oder flfissigo 
Stf^e ans Groben — mit Ansnahme des natilrliehen Gmbenwassers — in einen 
Strom etnllsst, wird als Uebertreter beurtheilt, es sei denn, dass er bezüglich 
der giftigen etc. Stoffe dem Gericht nachweist, dass die zur Unschädlichmachung 
der giftigen, schädlichen und verunreinigenden Stoffe besten thunlichen und ver- 
ständigerweise benutzbaren Mittel im Gebrauche sind. 

6) So lange das Parlament nichts Anderes bestimmt, dürfen nur die 

I Gesnndbeitsbehörden, und diese nur mit Bewilligung der Aufsichtsbehörde, das 

gerichtliche Yerfohren gegen Beslimmnngen in IIL dieses Gesetaes heibeifiÜireD; 
jedoch kann eine durch angebliobe GMetaes-Uebertretuig belastigte Person, wenn 
die Gesundheitsbehörde deren Aufforderung zur Einleitung des GeriohtsTerfahrens 
ablehnt, Beschwerde bei der Aufsichtsbehörde erheben, nnd diese nach Erforschung 
der Sachlage darüber, ob die Gesundheilsbeliörde das Verfahren durchführen soll 
oder nicht; die Aufsichtsbehörde muss dabei sowohl die gewerblichen Interessen, 
wie die Umstände und Bedürfnisse der Oertiichkeit berücksichtigen. 

Die Aaftiehtsbehdide darf die Gesundbeitsbehörde eines Bezirks, welcher 
Sits einer Fabrtkindnstrie ist, sur Aufnahme eines Geriohtsferlahrens nicht er- 
• mSohtigeii, wenn sie nicht nach ausreichender Untersuchung die Uebeiungang 
erlangt hat, dass Mittel zur UnschSdliohmaohung der giftigen, soh&dUchen und 
verunreinigenden Flüssigkeiten, welche aus den Fabrikationsprozessen hervor- 
gehen, unter allen Umständen des Falles verständigerweise thunlich und be- 
nutzbar sind, und dass durch das Gerichtsverfabron den Interessen der Industrie 
kein wesentlicher Nachtheil zugefügt wird. 
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Derjenige, gegen welchen auf Grund von III. in einem solchen Bezirk das 
Gericht «ngenifen werden aoW, darf, ungeachtet der dazu erlbeilten Genehmigung 
der Aofsicbtshehörde, dogegen Einrede erheben, und die GesundheitsbebSrdo 
moaa, wenn er den Einsprach sebriftlich vorbringt, ihm Gelegenheit geben, den- 
selben bezüglich seiner eigenen Fabrik und Fabrikalionsprozesse persönlich, durcli 
Vertreter oder Zeugen zu begründen; nach Erforschung der Sachlage soll die 
Behörde unter Einhaltung der für das Urlheil der Aufsichtsbehörde niassgebendeti 
Rücksichten darüber Entscheiduni; treden, ob das Verfahren x,u erölTrjen ist oder 
nicht; und wo eine solche Gesundheitsbehörde das Gerichtsverfuhren eingeleitet 
hat, sind andere Gesnhdbeitsbebdrden zar Einleitung des Gerichtsverfahrens 
nicht eher befugt, ab bis sich eq;iebt, dass die Partei, gegen welche dasselbe 
beabsichtigt ist, es versSumt, die von irgend einem nach diesem Gesets stist&n» 
digen Gericht getroffenen Anordnungen in einer angemessenen Frist anszufuliren» 

IV. Die Ilandbabung des Rechts. 

7) Jede Gesandheils- (oder örlliche) Behörde, welche Siele beaufsich- 
tigen hat, muss dcB Gewerbetreibenden ihres Bnirks die Einlassong der aus 
ihren Fabrilcen und Fabrifcationsproxesseii stammenden Flüssigkeiten iu die Siele 

SU erleichtern suchen. 

Indess soll keineswegs die Behörde gebunden sein. Flüssigkeiten in die 
Siele einzulassen, wenn vorauszusehen ist, dass dieselben die Siele oder den 
Verkauf oder die sonstige Verwendbarkeit des Sielinhalts beeinträchtigen, wegen 
ihrer Temperatur oder aas sonstigen Ursachen gesundheitlich schidlieh wirken 
Wörden, oder wenn der Canal nur für die sonstigen Bed&rfhisse des Besirks aus- 
reicht, oder wenn die Genehmigung der Behörde gerichtliche Anordnungen fiber 
den Sielinhalt beeinträchtigen würde. 

8) Jede Gesundheitsbehörde ist ermächtigt, unter Beachtung der Vorbelialie 
dieses Gesetzes die Bestimmungen desselben in Bezupj auf jeden in ilirein Bezirk 
belegenen oder an demselben vorüberfliessenden Strom zu erzwingen, und dieser- 
halb das Gerichtsverfuhren wegen irgend einer innerhalb oder ausserhalb des 
Bezirkes geschehenen Gesetsesübertretung gegen andere Gesundheitsbehörden wie 
gegen. Personen au veranlassen. Die Ausgaben, welche die Gesundheitsbehörden 
in Ausführung des Gesetzes macheh, werden gleich jenen, wetehe durch die Aus- 
fuhrung des Public Health Act entstehen, beglichen. 

Die Anrufung der Gerichte ist unter den Vorbelialten des Gesetzes auch 
solchen Personen gestattet, welche sich durch eine Verletzung der Bestiuimungen 
des Gesetzes beschwert fühlen. 

9) Dem Lee Conservancy Board stehen in Ilinsicbt dieses Gesetzes gleiche 
Befugnisse wie den Gesundheitsbehörden zu. 

10) . Das Frovinzialgericht (coanty court) kann, wenn innerhalb seines Zu- 
sländigk^tsbezirkes das Gesetz übertreten irird, mittels einer .Br.m.-Verfügung*' 
jede Person auffordern, die üebertretung zu unterlassen, und wenn sie sich als 
mangelhafte Pflichterfüllung darstellt, die Erfüllung der Pflicht — auch in be- 
stimmt bezeiclineter Weise — verlangen; es kann in jeder Verfügung Bestim- 
mung treffen über die Zeit und die An, in welcher die Vorschriften zu erledigen 
sind; es kann frühere Anordnungen und Bedingungen /eilweise oder gänzlich 
aufbeben,* und überhaupt Jede Anordnung, die os för angebracht hält, znr Durch- 
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fühning seiner VerCügangen treffen, l^s kann anob, wenn ndlliig, vorher Oai« 
achten von SachTerskändigen (skilled parties) Uber die «besten, thunlichen und 
benatsbaren Mittel^ und Ober die Art und Kosten der erforderlichen Einrieb- 
iungon und Apparate einziehen, wobei die Saciiverständigen in jedem Falle die 
Yernunftninssigkeit der durch die Vorschläge bedingten Aasgaben in Betracht 
zielien müssen. 

Wer solchen Verfügungen des Gerichts nicht naclikominl, muss an die 
Beschwerdeführer oder an die vom Gerichte Bezeichneten eine Summe zahlen, 
weiche das Gericht bemisst and welche för jeden Tag der Zowiderhandlang 
50 Lstr. betragen darf; Strafzalilangen dieser Art werden in gleicher Weise wie 

abgeurtheilte Schuldzahlungen er7AVun^eri. Daneben kann das Gericht, wenn 
trotzdem seiner Verfügiini; innerhalb der auf liöclislciis 1 Monat zu bemessenden 
Frist nicht entsprochen wird, bestimmte Personeti mit der Durchführung seiner 
Anordnungen beauftragen und dem Widersetzlichen alle dabei entstehenden 
Kosten zur Last legen. 

11) Jede Partei kann gegen die Oeriobtsverfügungen beim obersten Go- 
ricbtshof Beschwerde erheben. Die Besehwerde mass als Special-Rechtsfall anter 
Zustimmang beider Parteien, nnd wenn diese nicht erreichbar, unter Zustimmang 
des rechisverständigen Richters des Provinzialfferichts vorgebracht werden. Daa 
lieschwerdegericiit darf aus den vor;z:ebracliten Thatsachen Folgerunp:en ziehen 
in gleicher W'eise wie ein Schwurgericlit aus Zeugenaussagen. Abgesehen von 
den besonderen Bestimmungen in IV, gelten für die liechtshandbabang erster und 
letzter Instanz die gewöhnlichen Bestimmungen. 

Jede beim Provinzialgericht angebrachte Klage kann mit &Iaabnü» eines 
Richters des obersten Gerichtshofes sofort in den letsteren verlegt werden, wenn 
er es im Interesse der Rechtsprechung für wfinschenswerth Iialt, dass die Klage 
schon in erster Instanz beim Obergericht verhandelt werde, und wenn seine Vor- 
schriften hinsichtlich der Sicherstellung des Kostenaufwandes a. s. w. erfallt 
werden. 

1 2) Die Bescheinigung eines für die Zwecke dieses Gesetzes von der Auf- 
sichtsbehörde angestellten Inspectors von gehöriger Befähigung, wonach die im 
Gebraoclie befindlichen Nittel aar Unsdiidlichmaohnng der in einen Strom ge- 
langenden Qof>, Stall» and HanswirthMdiaftabfSlle (Sewage matter) oder giften, 

scbSdlichen oder verunreinigenden festen oder flüssigen Stoffe unter den Um- 
ständen des besonderen Falles die besten oder allein thanlichen und benutzbaren 
sind, soll in allen Gerichten und Gerichtsverhandlungen entscheidender Beweis 
für die Thalsachen sein. Die Bescheinigung soll nur für eine darin bezeichnete 
und die Dauer von 2 Jahren nicht überschreitende Frist Geltung besitzen, und 
darf nach Ablauf derselben für eine gleiche oder kürzere Dauer erneuert werden. 

Die swecin Besohaffang einer solchen Bescheinigung entstehenden Kosten 
trigt deijenige, welcher sie beantragt. 

Wer sich durch die Verweigerung einer solchen Bescheinigung oder durch 
deren Inhalt beschwert fühlt, kann Beschwerde bei der Aufsichtsbehörde an- 
bringen. Diese entscheidet endgültig über solche Beschwerden and über die 
Vertheilung der durch die Beschwerde entstandenen Kosten. 

1 3) Innerhalb 1 2 Monate nach Erlass dieses Gesetzes ist eine Anrufung 
der Gerichte gegen Uebertreter der Bestimmungen in II. und III. nicht statthaft; 
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ebensowaDig ittr es erlanht, anf QroDd des Gesetees ein OsriohtsTirfahm ^ 

anlassen, wenn nicht 2 Monate vorher demjenigen, gegen den es gerichtat w0rdeR 
soll, die Absicht schriftlich eröffnet worden ist, — oder die Gerichte anzarnfen 
wegen einer Uebertretung, während ein anderes Geriobtsrerfabren» velohes mit 
der Uebertretung in Beziehung steht, noch schwebt. 

14) Die Aufsichtsbehörde stellt die bei ihren Untersttohangen entstandenen 
Koeten fest and rerfügt deren VerUMilaBg aof die PaHeien; diese sowie die aaf 
Grand der No. 22 erlassenen Yerfagong haben die Wirkung einer Verfügung 
des obersten Gerichtsliofes. 

16) Die Inspeoloien der AufsicktsbebSrde besitzen bei den im Auftrage der 
letzteren vorgenommenen Untersuchungen bezüglich der Zeogen und deren Ver- 
nelimung, der Vorlage von Urkunden, Schriften und Rechnungen, der Besichti- 
gung und üntersucliung von Oerliichkeiten und Dingen, welche zu inspiciren 
sind, dieselbe Machtvoliicommenheit, wie die für die Zwecke des Public ileaitb 
Act ernannten Lispectoren derselben BebSrde. 

16) Dureb die Yollmaobten, welche dieses Qeseti erthellt, soll anderen 
Vollmaobten oder Rechten, welche bestehen oder an bestimmte Personen dnreb 
^rlamentsgesetze, geschriebenes Recht oder Herlcommen verliehen sind, nicht 
vorgegriffen werden; sie können vielmehr weiter geübt werden, als ob dieses 
Gesetz niciit bestände. Und Nichts in diesem Gesetz soll dazu dienen, Hand- 
lungen oder Mängel zu legalisiren, welche oline dieses Gesetz als Unfug oder 
Gesetzeswidrigkeiten zu beurtheilen wären: Wo aber solche „andere Vollmachten 
und Rechte " gegen eine Person dordigesetst werden soUen, mass das Gerieht, 
bei welchem die Veibandlang liegt, trotzdem eine der TerUaglen Person ertheilte 
Besohoinigong (No. 13) in Betracht sieben. 

17) Das Geseiz soll dem gesetzmässigen Gebranch von Rechten snm Aaf« 
stan oder Ableiten von Wasser nicht im Wege stehen. 

18) Die Thames Conservancy Acts, Lee Consorvancy Act und deren Er- 
gänzungen, sowie die Rechte des Metropolitan Board of Works, dessen Siel- 
auslässe und Werke werden vom Gesetz nicht beeinträchtigt. 

19) Oerllieihe nnd OosnsdheitsbebSrden, woidie anf Grand einen Gesetses 
Abginge der Hof-, Stall- nnd Hanswirthschaft (Sewage) in die See oder in Flnth- 
Wasser gelangen lassen, begehen bei Ansfilhrang jenes Gesetses keine lieber^ 
tietnng dieses Gesetzes. 

20) In diesem Gesetz haben die folgenden Worte folgende Bedeutung: 

»Person* = Einzelpersonen, Vereinigungen von Personen und Corporationen. 

nStrom** = die See in dem Umfang und die Fluthgewässer bis zu dem 
Punkt, wie die Aufsichtsbehörde nach örtlicher Untersuchung und aus 
sanitären Gründen es bestimmt und in der London Gazette veröflfent- 
licht AmBerdem Fltsae, Strilme, Can&le, Binnenseen nnd 'Wasserlänfe, 
letstere, wenil sie nioht beim Brlsns dieses Gesetzes haaptsSchlich als 
Siele benutzt worden nnd direkt in die See münden oder Finthgewisser 
sind, welche noch nicht in der bezeichneten Weise als »Ströme* bO" 
zeichnet wurden. 

»Feste StofTe" = der Ausdruck schliesst nicht die Schwebetheilchen im 
Wasser ein. 
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„Veranreinigung** = der Ausdruck scbliesst unschädliche fintfärbung 
niebt ein. 

»GesandbeilsbehSrde* — bedeutet In London die Bebdrden, welche auf 
Orond der Nuieances Removal fbr England Act bestehen, im fibrigen 
England die stadtischen und ISndliehen Gesnndheitsbehfirden (PabL 
Health Act. 1876). 

V. (21) und VI. (22) 

beliehen sich auf die Anwendung des Gesetses in Schottland and Irland, sind 
aber unwesentlich, weil am Geseti und dessen Ausführung dadurch Nichts ver- 
ändert, sondern nur angegeben wird, welche schottischen und irischen Behörden 
an Stelle ^r im Texte bezeichneten englischen Behörden fungiren sollen. 
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.Oedrnekt b«l L. Sehuroacher In Berlin« 




Officielle ausländische Urtlieile 

über 

Werth oder Unwerth 

der 

Berieselung. 
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Offlclelle ausländische Urtheile fiber Werth oder 
ühwerCh der Berteselimg 0- 

A. Second rcport from the scleä commUtee on sewage of toums togetJter with 
the minutes 0/ eindence and appendix, JS9. Jtdy 186 JS* 

1. Die Untersucliung lebrt, cUwB da« Sielwwwer die Elemente für jede 

Fruchtart enthält. 

2. Yerglichen mit trockenem Dünger bietet die Anwendung des Ganal- 
diiugers auf das Land Vortheüe. 



^) Viele Städte in Deutschland sind gegenwärtig mit Darchfülirung einer systematischen 
CanaUsation od« doch mit den Vorbenthong«! and Vorbereitungen dazu betchSfUgt. Die 

Fhige: wohin schliesslich mit dem SchmutcwasMr? tritt mehr und mehr in den Vordergrund. 
Die preussischen Ministerien wollen in dieser wichtis^en und vielerorts recht schwieris^en 
Krage eine briisiie Lösung herbcitühren, wie uns scheint, in einseitigem Sinn und ohne ge- 
nfigende wiMenadhaftliflihe Bc|prflndnng. Die Boleseliiiig iBst neeh der Aiukhl mder und 
auch nach unserer auf vielfältiger eigener Anschauung gegründeter Ansicht am vollkommen- 
sien die Frage in gesondheitlicher , landwirthschaftlicher und finanzieller Hinsicht, Es ist 
eine übergrosse ZaU von Berichten und allgemeineren Besprechungen über diese Frage ei^ 
schienen , von Bemfenen und Unberufenen, von solchen, welche sich ansschlieielich fttr die 
Berufenen proclamiren , und von solchen, die ruhig und nüchtern an vielen Orten die ge- 
nuwhten Versuche beobachtet haben, von Ingenieuren, Chemikern, Aerzten, Landwirtben u. s. w. 
An Brasehtren und offidelleo Berlehten bat nolflilidi England bei weitem das gritsste Con- 
tlngent geliefert, nach England Deutschland. Eine ganze Reihe von Deutschen babeu mit 
und ohne officiellen Auftrag die englischen Anstalten besucht und sehr Lehrreiches ilarüher 
berichtet, wenn auch manchmal in etwas einseitiger Auffassung. Von deutschen Veröäent- 
Ucbnng«! lind, als auf die ansgedebnteateoBeobacbtnngen gegründet, l>eMDden berronuheben 
di^enigen von Dflnkelberg und Fegebeutel, sodann die Veröffentlichungen des Berli* 
ner Magistrats über die Reinigung und Entwässerung Berlins (wovon Heft 4, 7,8 und 10 
über die Berieselungsversuche auf dem Tempelhofer Unterland berichten, Anhang I und II 
ein« Uebenetsnng des enten nnd awdten Beridita der 1868 «ingeaeixtfln engliaehen Floaa- 
verunreinigungscoramission und Anhang III eine Uebersetzung des Ausschussberichts au das 
französische Ministerium der öffentlichen Arbeiten über die Reinigung der Seine liefert), — 
ferner der Ton Virchow Decembcr 1872 erstattete aO^neralbericht über die Arbeiten der 
itUtiaeben geHiadiilen Deputation ftr die Unteraaebang dw auf die CSanaliaatiea nnd Ab- 
ftüir hezü-^^lichen Fragen", — die Schrift von Ferd. Fischer, theilweise au<h die VeröfTent- 
Udrangen von AL Müller, Schweder u. s. w. Dem deutschen Leser wird es nicht schwer 
feilen, von den erwShnten Schriften Einsicht zu nehmen; dagegen verlangt es wesentlich 
mehr Mühe, sich die vielen kleinen engUaehen Broadifiren oder auch die zum Theil äusserst 
tunfangreichen, hierauf bezüglichen Parlamcntspapiere zu verschaffen und sie durchzuarbeiten. 

Wir haben dem gegenüber geglaubt, unseren Lesern vielleicht einen Dienst zu erwei- 
sen, wenn wir ihnen die ScUoflaergebnisse der Berichte der wichtigsten answirt^^en 
officiellen Commissionen in Betreff der Berieselung (mit Ausschluss aller nicht officiellen Be- 
rirhte) kurz in wörtlicher Uebersetzung mittheilten. Die Begründung dieser Auasprüchc 
muss freilich in den Originalen selbst nachgelesen werden. V» 

1* 
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6« Eine verstfindige Anweodimg des Sielwassera Terbessert IbiiwSliTend 
das Laad. 

7. Sielwasser kann fEbr gewöhnliches Gras, italienisches Ray gras und 
nuch für "Wurzel- nnd Körnerfrüchte mit grossem Yortlieile ange- 
wandt werden, indem es deren Wachsthum beschleunigt. 

8. Gras von Sielrieselwiesen vermehrt die Menge und den Reichthum 
der Kuhmilch und wirkt Yortheilhaft auf die Bescha£Peuheit der Kühe, 
welche dieses Gras anderem vonielien. 

9. Die Erde besüit die Kraft, dem Sielwasser allen darin enthalfesiien 
Dangstoff m entliehen, wenn die Menge des Bieselwassers an der 
Tiefe und Beschaffenheit des Bodens in richtigem YerhältniBs steht. 

11. Schwere Berieselnngm (8000 bis 9000 Tonnen auf den Acre) sind 
eine Vergeudung; geringere Berieselungen (500 bis 2000 Tonnen 
auf den Acre) geben bei sorgfältiger Anwendung bessere Resultate. 

13. Sielwasser kann mit Vortheil auf jede Art von natürlich oder künst- 
lich drainirtem Boden angewandt werden. 
' 1'4. Das beste Ergebniss liefert, wie jeder andere Dünger, das Sielwasser 
bei verständiger Anwmdnng auf dem bestoi Boden. 

15. Sielwasser kann mit YortheÜ das ganze Jahr hindnrob anf das Land 
ge b rxJit werdm* 

17. Frisdkes Sielwasser hat bei dem Ansfluss aus den Sielen auch bei 
dem heissesten Wetter kaum einen hässlichen Geruch; und bei Ver- 
wendung auf das Land 5n solcher Menge, dass es von dem Boden 
alsbald aufgesogen werden kann, ist eine Furcht vor Schaden oder 
Belästigung nicht zu hegen, da der Boden die Kraft besitzt, alle 
darin entbaitenen DungstoÜe geruchlos zu macheu und von der 
Flüssigkeit zu trennen. 

18. Uebermässige Berieselungen und dn ttbersohätater Boden kOnnen 
das abfliessende Wasser, den Boden nnd naheliegende Brunnen Tor- 
unreinigen. 

19. Ans dem städtischen Sielwasser kann ein trodcener D&nger mdki 
mit finaniieilem Vortheil hergoBtellt werden. 

B. First rcport of fhe Conunissionrrs appointcd to mquire inio the hast 
fneuns of pretcnting the polluiion of rivcrs. (River Tbames.) Vol. I, 
Fol, 44 S. mit 12 Tafeln, March 29, 1866. Kob. Rawlinson. — 
J. Th. Harrison. — J. Th. Way. 

Schlnssfolgemngen (S. 32): 

Wir erlauben uns folgende Schlnssfolgeruigea als dasErgebniss unserer 
Untersudiungen vorzulegen: 

dass an der Themse eine systematische Bildung und Unterhaltung 

der Ufer, Inseln und ^«irder nicht besteht, dass Schmutz- und Sielwasser aus 
Städten, Dörfern und Häusern an den Ufern den Fluss verunreinigt, dass der 
Fluss durch die Abfälle von Pajjierraühlen und Gerbereien wie auch durch 
schwimmende Thierleichen veroureinigt ist, dass die verschiedenen Parla- 
mentsactoü in Betreff derThemsnsobifffifcbrt ungenügend sind und siehwidsr» 
sprechen, dass wir nach den Ton den sewage oommtetofm ausgeführten 
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yenucken, nadi denYerhören in Betreff der SolimutswaaBerrervendimg and 
auoh nadi UMeren eigenen Beobachtongen vnd üntenmolrnngen vnd nadi 
den diesem Bericht beigefügten Yerlidreii, der Ansieht sind, dass st&dtisdies 
vnd Haussehmatzwagser derartig aaf das Jjand Verwendet werden kann, nm 
den Flosa vor der Gefahr einer VeronrMnigang an bewahren. 

Empfehlongen: 

dass der ganse Flosa unter die Oberaoftieht einer Behörde gestellt 

werde, dass nach dem Yerlaof eines fär die Aenderang der bestehenden 
Einrichtongen gestatteten Zeitraomes es nicht erlaubt sein soll, irgend ein 
Schmatzwasser (ausser wenn es zur Reinigung über Land gelaufen ist) oder 
irgend schädliche Abfalle vou Papiorniülilen , Gerhüreien und anderen Fa- 
briken der Themse zwischen Cricklade und deiuAutuug des hauptatadtiBchen 
Canalsystems zuzuführeu unter Strafe. 

C. Seeonä Bßport id. ToL I, p. 26, May 6, 1867. Eawlinaon, Harri- 
ao n, Way. Fol, XXVI und 200 8. 

Dieselben Empfehlungen, nur heisst es: kein Schmutzwasser (ausser 
wenn es behufs der Reinigung über Land gelaufen ist, so dass es gereinigt 
worden.) 

D. Fira Sepori (if ft« Commisthnint appakiieä in 1868 to inquire dnto 

thc best means qf preventing the Pollution o/Bivcrs {Mersey andJlibNe 
hasins.) W. Denison, Dr. E. Frankland, Chulmors Morton. 
16. Februar 1870, 2 Thle., Fol, VIII und 120 S., XU ond 827 S. 
(Uebersetat von Reich iür den Berliner Magistrat). 

(Untersuchung des gewöhnlichen Abtritts, des Closets von Beeoh und 
Morell; Heureka; Erdcloset; Goox; Behandlung des Canalwassers mit 
Kalk nach Sillar; A-B C-Process; Behandlung mit Eisenchlorid, Alaun, 
Coaks, Filtration, Berieselung.) 

S. 190 (S. 90 des Originals). 

Wir würden die Berieselung nieht als ein Mittel zor Beseitigung der 
aus dem städtischen Ganalwasser entspringenden Schäden empfehlen, wenn 
wir nicht vorher eingehende Untersuchungen in Bezug darauf angestellt 
hätten, ob der Gesundheit aus der Herrichtung von Rieselanlagen in der 
Nähe von Städten irgend welche Gefahren drohen. — Nirgend haben wir 
Krankheitsfälle nachweisen können, welche etwa der Malaria oder einem 
anderen aas der Berieselong abiuleitenden Momente hätten beigemessen 
weiden mflsaen. — Wir nnd somit im Rechte, wenn wir die Berieselung als 
• eine aichere, gewinnbringende nnd wirkaame Methode mr Beinigong dea 
Canalwassers empfehlen. Indessen hängen aowohl die Sicherheit und Wirk- 
samkeit der Berieselung als auch der daraus zu ziehende Gewinn unstreitig 
von der eigontlichen Handhabung den Betriebes ab. Das Reinigungsver- 
mögen des Bodens und der Pllanzen hängt davon ab, dass das Ganalwasser 
gleichmäesig darüber hin vertheilt wird; es hängt ferner ab von der Grösse 
der Oberflüche, über welche man das Wasser ohne Unterbrechung fliessen 
lassen kann, und von der Zeitdauer, während welcher das Land seinen Ein* 
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flosB musoaben vennag. Wo immer aber das Caoalwasier auf Thonboden, 
wie in Warwidc und Norwood, iiiid auf porOBem Boden, wie in Barldng, 

Groydon und Bedford, glcichmäsdg Uber eine betracbtliche grosse Oberfläche 
geleitet wird, über welche eB langsam hinabrieselt und ununterbrochen den 
Gräsern oder anderen rasch und üppig wachsenden Pflanzen zur Nahrung 
dient, da sind die Resnltato befriedigender Natur. Die gefahrdrohenden 
Bestandtheile werden aus dem Canalwasser entfernt und in werthvolle, ver- 
kaufsfahige Producte umgewandelt. — Die chemischen Processe sind etwas 
weniger wiricMun als die Filtration, soweit die Entfinnrang snspendirter 
orguuscber Stoffe in Betradit kommt. Aber der letsteren Herr an werden, 
ist nur eine lachte Aufgabe im V^gleidi cur Beseitigung der gelösten 
organischen Substanzen. Gerade in Besug hierauf erfordern die versdue- 
denen Methoden die eingehendste Prüfung und gerade hierin tritt der grosse 
Vorzug der absteigenden, intermittirenden Filtration und 'der Berieselung 
vor den chemipchen Processen in schlagender Weise zu Tage. Sieht man 
nur auf die Reinheit des abfliessenden Wassers, so ist es schwer, sich für 
das eine der beiden erstgenannten Verfahren zu entscheiden, aber aus fiuan- 
aiellen Rücksichten liegt Grund genug vor, die Berieselung wenn nicht 
fiberall, so doch nur mit wenigem Ausnahmen als praktischer enwheinen 
SU lassen, denn die intermittirende Filtration ist eine kostspielige Methode. 
Und 8. 212: 

Wo aber die Berieselung möglich ist, empfehlen wir mit allem Naoh- 
drnck, dieselbe der Filtration vorzuziehen. Denn wenn erstere inaweck- 
entsprechender Weise und mit Sorgfalt geleitet wird, so befreit sie nicht 
allein das verunreinigte Wasser von seinen nachtheiligon Bestandtheilen, 
sondern bringt auch pecuniären Gewinn. Jeder Versuch, der bis heute mit 
der Berieselung angestellt worden ist, hat gezeigt, dass der Canalinhalt mit 
Erfolg als Dfinger verwendet und zugleich auf das Yollkonunenste gereinigt 
werden kann. Das Canalwasser von mehr als 100 Personen kann auf diesem 
Wege durdi Anwendung von ^emA<»re Landes (ca. 68 Personen auf einen 
Morgen) genügend gereinigt werden, aber es unterliegt keinem Zweifd, dass 
viele Stoffe in dem von denBieselfeldern abfliessenden Wasser zurückbleiben, ' 
welche zwar nicht mehr verunreinigend wirken, aber für die Landwirth- 
schaft noch von Bedeutung sind, und dass das Abflusswasser noch einmal in 
ähnlicher Weise zu Gunsten des Pflanzenwuclises verwerthet werden kann. 
Noch eine Seite ist an dieser Methode zur Verwerthung des städtischen 
Canalwasaers besonders wichtig; wenn nämlich die Berieselang selbst in 
unsorgsamer Weise irgendwo gehaadhabt worden ist und daraus unvermeid- 
liehe Missstftnde in grosserer oder geringerer Ausdehnung hervorgingen, 
so ist dennoch keine Gefi&hrdung der Gesundheit ans ihrer Einführung er- 
wachsen. Es kann kein Ort namhaft gemacht werden, an welchem man ' 
Fälle von exanthematischem Typhus, Ueotyphus, Buhr oder anderen zymo* 
tischen Krankheiten, deren Ursachen man im Allgemeinen üblen Ausdün- 
stungen zuschreibt, auf die Berieselung von Ackerfeldern mit dem Cantd- 
wasser der Städte hätte zurückführen können (vergl. S. 190), wir müssen 
daher nach jeder Richtung hin und voller Vertrauen dieselbe als ein sicheres 
und zuverlässiges Mittel zur Beseitigaug der Schäden empfehlen, mit wel- 
chen die Städte an kämpfen haben. 
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E. Seetmd Separt itf Üie Cammitgkmen t^npoMtd In t868 efe, (aber daa 
A-B-O-Yef^üireii) von Denison, E. Frankland und J. Gh. Morton 
vom 4. Jnli 1870, FoL, IX und 35 Seiten, fibenetrt von 0. Boich, 
als Anhang IL 

SehloBs: 

Und dieaen Thalnohen atoUe nun nnn die Eifolgo gegenfiber, welche 

man mit Hülfe der Berieselung, als eines Mittels zur Verwerthang der 
städtischen AiiBWurfiaato£fe (tawn sewage), erreicht hat. Die Berieselang 
schafft dieselben in ihrer GeRamratheit auf das Land und verbraucht davon 
im Winter ^/^ und im Sommer oder zur Ernährung der Pflanzen, 
während der Rest eine keinen Anstoss weiter erregende Flüssigkeit bildet. 
Die Dangstoffe werden herangeführt, vertbeiit, der Erde einverleibt and 
ohne die theore Arbeit dee Ifiatwagens, deaDongreräieilera oder desPflngea 
nnmittelbar den Woneln rar An&ahme dargeboten; die FrnchtbarkMt und 
die Ergiebigkeit der Felder aber, wdoho dieBerieselnng schliesslich h«m»r* 
ruft, steht in der landwirthschaftlichen Erfahrang Englands beiqiidlos da. 
Niemand, der nicht etwa dicht an die Bassins und Gräben herangeht, wird 
darch die Rieselfelder belästigt, und der Betrieb kann, wie das durch jahre- 
lange Beobachtungen in Edinburgh und Croydon festgestellt worden ist, 
ohne Gcifahr für die Gesundheit gehandhabt werden (vergl. Reinigung und 
Entwässerung Berlins, Anhang I, Seite 190 bis 197). Wir stehen daher 
• nicht an, die Berieselung als die einzige Methode zur Behandlung des 
Ganalwassers unter den ans bis.jetat bekannt gewordenen va empfehlen, 
welche m gleicher Zeit ein d£fenÜichea Aergmiiss beseitigt nod ein sonst 
wertUoses Material in notsbringender Weise Torwertliet 

F. Third Beport (f the Commiasianen de, (PöRuHon ariaing from the 
WooVcnmaniifadure de) Vol. I, 1871, 2. April. — Frankland, J. 
Ch. Morton, 2 Thle^ FoL, IX nnd 57 und XIII und 300 Seiten. 

Seite 30: 

Das beste und ökonomischste Mittel, die Schrautzwasser der Wollen- 
manufacturen zn reinigen, wird zweifellos in ihrer Verwendung auf das 
Laud zu finden sein, aber ihr Nutzen für diesen Zweck würde wesentlich 
vermehrt, wenn sie zuvor mit ihrem mehrfachen Volumen von städtischem 
Sielwasser vermischt würden. In Yorkshire trafen wir auf fünf Versuche, 
Grasland mit solchen Flüssigkeiten zu berieseln, aber angemischt mit städti- 
scbem Saelwasaar. (Bei Shepley s. B. „war nach der angeführten Analyse 
daa Schmutawaaser mehr als genügend gereinigt, um es in flieasendes 
Waaaer lassen an können"; ebenso bei der Jackroyd-Färberei) 

Seite 60: 

Mittel m AbhfllÜB. Soweit die venmreinigte BesehaffimhMt der Waa- 
serläufe in Torkshire oder in einem anderen Beiirk der Wollenindustrie von 
der Beimischung atBdtischen Sielwassers herrührt, besteht hierfür ein voll- 
kommen zayerlässiges Abhülfemittel und ein im Allgemeinen leicht an* 
wendbares. In unserem Bericht von 1870 über die Mersey- und Ribble- 
becken (Bd. I, S. 70 bis 95) haben wir die Wirksamkeit der Berieselung zur 
Beseitigung der dui'ck städtisches Sielwasser veranlassten MissstÄudc aus- 
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fahrlicli beleoohtet. Durch viele sorgfältig untersachte Beispiele ward 
gezeigt, daM wenn dae Drainagewaaier eines Hames oder einer Stadt Uber 
eine genflgende Flftehe Landes flach anigebreitet wnrde vnd bier eowohl ala 

in dem Untergnmd dem reinigenden Einflass der Erde und der oxjdirenden 
Wirkung der Luft ausgesetzt würde, wobei zugleich ein vollständiger Ver- 
brauch seiner fauligen aber fruchtbaren Bestandtheile durch die Wurzeln 
im Wachsen begriffener Pflanzen stattfand, dieses schmutzige Wasser soweit 
gereinigt wird, dass es nicht weiter als eine verunreinigte Flüssigkeit anzu- 
sehen ist. Die Beschaffenheit solchen vom Lande abfliossenden Drainage- 
wassers ist in der That yollkommeu befriedigend, indem es diejenigen Bein- 
bmtinoinnett weil ttbertrifil, unterhalb welcher wir Torgeschlagen haben, 
krine Flflsrigkmt in WasBcrliiife aosnlaeeen« Es ist der grosse Yortheil der 
Berieselnng fiElr diese Glasse Ton FlaBSTeninreinigQng, dass ihr Sdunnti 
nicht nnr serstört, sondern in gesunde Nahrang umgewandelt wird. 

O. Bepori iff a CommUlH appokded hff ihe Pn$idmi qf ike LoctH €hwem' 

mcnt Board to i»quire into the severcd modes of treating toum sewage. 
(R. liawlinson, C. S. Read, J. Smith). 21. Jnly 1876, gr. 8», LXUI 
nnd 130 Seiten nebat Atlas. 

Seite Xn, Sohlnssfolgwnngen: 

1. Die Strassenreinigung, Canalisirong nnd Reinignng der Stftdte ist 
noihwMidig fElr Annehndidikeit und Gesundheit; in allen FSUen um- 
fassen diese Operationen Fragen, wie am sichersten nnd wohlfeilsten 

die städtischen Abfalle zu entfernen sind. 

2. Eine irgend längere Aufbewahrung der Abfallstoffe und Excromente 
in Gruben oder in Stälhüi, Schlachthäusern oder anderen Orten in 
Mitte der Städte muss unbedingt verworfen werden; keines der 
(sogenannten) Trocken-, Erd- oder Tonnensysteme oder verbesserte 
Abtrittsgraben kann anders denn als Nothbehelf gebilligt werden, 
weil die Excremente wfthrend der Zeit ihrer Aufbewahrung und bei 
ihrer Entfernung missstHndig werden und überdies auch, wenn ent* 
fismt, den sonstigen Sielinhalt, wenn er nicht mit Fütration dnroii 
Land behandelt worden ist, in einem Zustand hinterlässt, der die 
WaBserläufe Terunreinigt. Wir wollen übrigens Erdclosete und 
Tonnen nicht verwerfen für isolirte Häuser oder für öffentliche An- 
stalten auf dem Lande oder für Dörfer, vorausgesetzt, dasB das an- 
genommene System auch sorgfältig durchgeführt werde. 

3. Die Entwässerung der Städte und lläuser muss unter allen Be- 
dingungen und Umständen als erste Nothwendigkeit angesehen 
werden, damit das Chrnndwasser vor Verunreinigung bewahrt und in 
feuchte Distriote gesenkt, daaVerbranchswasser aus den Häusern ohne 
Aufschub entfernt und die Oberfläche und die Gossen der Strassen 
und Höfe rein erhalten werden. 

4. Die meisten Flüsse werden durch schmutzigea Sielwasser verunreinigt, 
welches Verfahren höchlich zu tadeln ist. 

5. Soviel wir feststellen konnten, scheint keine der bestellenden Metho- 
den, das städtische Siel wasser durch Absetzen oder durch Chemikalien 
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m behftndeln, vielmehr la bewiAoii, als eineTreamnng der Iwten Stoffe 
und eine EUnmg der Fl«Migkeit Immerlim bewirkt solehe Behand- 
lung eine weaentiiche VerbeBaenmg iind mag, wenn Ina nur gritoston 

Yollkommenheit durchgefülirt, in manchen Fällen zugelassen werden. 

6. Soweit unsere Untersnchung sich erstreckte, zahlte keiner der doroh 
Behandlung der städtischen Abfalle mit oder ohne Chemikalien er- 
zielten künstlichen Dünger die Herstellnngskosten, ebenso wenig haben 
wir Kenutuiss erlangt von einem ausschliesslich durch Behandlung 
der Excremente erzeugten künstlichen Dünger, welcher durch seinen 
Yerkanf die Sammel- und Heratellungskoaten gedeckt hätte. 

7. Das stfidtia^ SielwaaBer kann am beBien and am woUMsten ver^ 
wandt und gereinigt werden doreh Landberieselnng zu adcerban- 
Kchen Zwedcen, wo die örtfielMii Bedii^pingen ihrer Anwendung 
günstig sind, aber der chemiBche Werth des Sielwaasers wird für 
den Landwirth dadurch wesentlich geminderti dass ea Tag für Tag 
durch das ganze Jahr abgegeben werden muss und dass seine Menge 
gewöhnlich dann am grössten ist, wenn sie dem Lande am wenig- 
sten dient. 

8. Berieselung ist nicht in allen Fällen anwendbar, es müssen desshalb auch 
andere Methoden der Behandlung dea Sielwassers zugelassen werden. 

9. St&dten, welche an derSeeküste oder an der Floth angängigen FIobb- 
mflndnngen Hegen, kann gestattet werden, ihr Sielwasser in die See 
oder in die Flnsamfindnng unterhalb der Flvthgrenae laufen zu 
lassen, yoransgesetat, dass kein Missstand entsteht; solche Art, das 
Sielwasser los zu werden, kann dnroh Sparaamkeitaräoksiohten erlaubt 
und gereditfertigt werden. 

H. Bericht über die Ergebnisse der Confercnz der Society of 
arts über die Gesundheit und die ächmutzwasser der Städte, 
9. und 10. Mai 1876. 

Der Yorsitamde und der ausführende Aussehnss nach sorgfältiger Pru- 
fhng der von verschiedenen Städten eingegangenen Mittheilangen und der 
während der Conforenz dargelegt((ii Thal^achen legen hiermit folgende 
Sätze vor als die Scblussfolgerungen, zu welchen jene Mittheilungen zu 
führen scheinen: 

1. In gewissen Gegenden, wo Land zu angemessenem Preise beschaflPb 
werden kann, mit günstigem natürlichen Gefälle, mit Boden von 
passender Beschaffenheit und in genügender Flächenausdehnung ist 
eine BieieiUiurm, tttehtig geleitet, augenadheinliidt das beste Mittel 
der Verwendung von Ganalwasser. Es ist indessen wesentlieh im 
Auge au beihalten, dass ein Gewinn von der Gemeinde, weldie die 
BieseUarm einriehtet, nicht erwartet werden soUto, und nur ein 
geringer Nutzen Ton dem Pächter. 

2, Was die verschiedenen auf Absetzen, Niederschlagung oder Filtration 
begründeten Verfahrungsarten betrifft, so ist offenbar, dass durch 
einige derselben ein genügend gereinigtes Abüusswasser erzielt 
werden kann, um ohne schädliche Wirkung in Wasserlüufu und 
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FlflsM, welclie rar bctrftditliek«ii Verdflnaiing dasMllMii gron genug 
Bind, gelaniea werdm m dflrfen, iiad dMs lllr viele Stftdie, wo dai 
nöthige Land aa massigen Preisen nicht wold beeebafil werden kann, 
diese besonderen Processe das geeignetete Mittel zur Yerwendong des 
Ganalwassers darbieten. Es ist femer ersichtlich , dase der Canal« 
schlämm, als Dungstoff betrachtet, nur von geringem und unsicherem 
Verkaufswerth ist; dass die Kosten Beiner Umwandelung in verwerth- 
baren Dünger die Erreichung eines Ersatzes für die damit verbun- 
denen Anlage- und Betriebskosten auäsckUessen und dass daher bei 
WegMhaAing des GanalhihAltB ohne RAckakhi auf einem möglichen 
Gewinn ver&hren werden muss. 
8. In Städten, in denen ein Sohwenmsielsyeteni in Betrieb ist, nnd eine 
rasche Strömung, ToUfcommene Ventilation eine passende Verbindung 
der Hausentwässerungsröhren mit den Canälen und ihre Anlage und 
Erhaltung in gutem Stand in gesundheitlicher Rücksicht durchaus * 
nothwendig; bis jetzt sind selten genügende Maassregeln zur wirk- 
samen Sicherung aller der vorgenannten Bedingungen getroffen worden. 

4. In Betreif der verschiedenen trockenen Systeme scheint das Ergebniss 
da, wo die Abholung in kurzen Zwischenräumen riditig durchgeführt 
wird, b^edigend maein, ein wirkUdi nntabringender Betrieb irgend 
einet dieaer Syateme abw bis jetst nieht erreidit worden an aein. 

5. Daa alba Grabem^yatem sollte in dicht bewohnten IMatiieten * nicht 
weiter angewendet und gesetalich Terbotcn werden. 

6. Der Conferena gingen nicht gcnttgende Mittheilungen zu, um den 
Ausschuss in deu Stand zu setzen, eine Anainht isAtet irgend einea 
der auswärtigen Systeme auszusprechen. 

7. Es ergab sich hieraus, dass kein System der Verwendung des CanaT- 
iuhalts zu allgemeinem Gebrauch angenommen worden könnte; dass 
Teraehiedene Orte, je nach ihren besonderen Eigenthfimliehlcdten, 
aneh verachiedene Methoden verlangen, und ferner, daaa der Regel 
nach Ina jetat kein Notaen ana der Yerwerthnng dea Ganalinhalti 
gesogen werden kann. 

8. Im Interease der Geeondheit müssen, ohne Kückaieht auf etwaigen 
Nutzen aus der Verwerthung, Ganalwaaser und Ezoremmte um jeden 
Preis fortgeschafit werden. 

I, Bericht über die Ergebnisse der zweiten Conferenz der 
Society of arts über Gesundheit und Schmutzwasser der 
Städte, 3. und 4. Mai 187 7. 

Der ausfuhrende Ausschuss berichtet, daaa die Conferena aioh dieaea 
Jahr besonders mit den trockenen Systemen im Gcgensata gegen daa im 
letzten Jahre behandelte Schwemmsjstem beaohSftigt hat. 

Schlnss: 

1. Das Kübolsystem ist bei richtiger Anordnung, einer raschen und 
häufigen Abholung allen Abtritten, Senkgruben, Kehrichtlöchern und 
Abtritten auf Kehrichtlöchern weit überlegen und hat mannigfache 
Vorzüge in BOcksicht auf Gesundheit und Reinlichkeit, während seine 
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ErgelnuMe in Bezog auf KosteneniwniiM und leichte TerwerUilMUV 
keit oft einen TortheittMften Veiglnoh mit denen des Sehwemm- 
OMudeyatems gewähren. 

5. Bis jetst ist keine Art der YerwrrfTinng der Excremente srar AnB- 
fOhrong gebracht worden, welche die Koeten der Anaammlnng und 
Wegschaffung deckt. 

3. Die beinahe überall gebräuchliche Beimischting von Apche zu dem 
Kübelinhalt ist zwar ein passendes Mittel zur Absorption und viel- 
leicht bis za einem gewissen Grade zur Geruchleamachnng desselben, 
beeintriehtigt aber den Werth der Exoremente als Dünger. 

4. Fttr den Gebraneh im Innern des Haneee giebt es kmn System, das 
in Wirkliehkeit an 'die Stelle des WasseroloBets treten könnte. 

5« Obgleich es Vorrichtungen and Mittel giebt, dnro)^ welche die Canal- 
gase mit Erlolg vom Eindringen in die Häuser verhindert werden 
können, so findet sich dies Eindringen in Wirklichkeit noch in der 
grossen Mehrzahl der Wohnungen, in Städten wie auf dem Laude, 
auch in der Hauptstadt vor. 

6. Vom gesundheitlichen Standpunkt aus ist es von der hödlBten Wich- 
tigkeit, daas die hanptstidtiaehen nnd sonstagen OrtabehSrden groese 
Anfmerkaamkeit anf diese Sadie riehten nnd dass es ihnen gesetilieh 
anr Pflicht gemadit werde, wirksame Maassregeln anr AusscfaUessnng 
der Ganalgase von den Wohnungen dorohsiuetien nnd ihre wirk- 
same Ausflihmng an überwachen unter einem Zahlungsmodus, der 
diejenigen, anf deren Kosten die Arbeit ausgeführt wird, nieht aa- 
schwer belastet. 

7. In jeder grossen Stadt sollten Pläne ihrer Entwässerungsanlage bei 
den Communalbehörden aufbewahrt und dem Publicum zugängig 
gemacht werden. 

0. Alle Abtritte, Senkgruben nnd aneh die Excremente aniheihnMndai 
Kehrlfioher in Stftdten sollten anf gesetdichem Wege anfgehoben 
werden mit billiger BOdcsicht beiüglich dw Zeit der Ansffthning 

anf den Zustand jeder einseinen Stadt. 
9. Die Jahresberichte der Gesundheitsbehörden besonders in grossm 
Städten sollten in hinreicbrader Auaführliohkeit bearbeitet nnd ver- 
öffentlicht werden. 

K. B&ridde der Sociäe centrale d'horticuUure de France, 

a) Zweiter Bericht, Jnli 1869, SeUnss: „Wir waren höchlich er- 
stannt dnroh unseren Besneh; der Erfolg seheint ans nicht iwelfiBlhaft. Wo 
daa Wasser hingelangt, üppige Vegetationen; wo es nioht tungelangt, grösste 

Dürre, Getrmde kaum einen halben Meter hoch, Stroh und Aehre mager. 

Nun haben gewisse Personen, wenn nicht böswillig, doch jeder Neuerung 
fpiiidlich, die Meinung geäussert, in jener auf die Ebene (von Gennevilliers) 
verbreiteten Masse von Dünger liege eine Gefahr für die öffentliche Gesund- 
heit. Es ist dies ein grosser Irrthum; wir haben von dem uns auf allen 
Seiten umfliessenden Wasser keinen unangenehmen Geruch empfunden, wie 
begreiflich: dieser ilüäaige Dünger assimilirt sich schnell den Plianzeu luid 
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da diese die Eigensdiaft habeo, vnter dem EuiflaiB des (in der Ebene nicht 
fehlenden) Lichtes Sanentoff in entwickeln, so Üge hierin eher one Qndle 
▼or, die Umgegend gesnnder sa machen. Dagegen denke man nur an den 
Dftngw, der tfiglich aas Paris weggeführt und während Monaten bis aar 
Eingrabnng in der Umgegend anfgehiiuft wird, nnd an die Bassins von 
Bondy, deren Ausdünstungen sich bis nach Pantin, manchmal selbst bis nach 
La Villette bemerkbar machen. Diese sind wahre Pestherde, gegen den n 
Bestehen man sich nicht lebhaft genug aussprechen kann. Niclits Aehnlichea 
ist von der Benutzuifg des Caualwassers, um welche es sich hier baudelt, 
EU fuLrchten. Zum Sohluss sagen wir: gehen und sehen Sie, Ihre 2jeit wird 
nicht verloren enn/ 

b) Vierter Bericht^ Ootober 1869, Schlnas: ^Seit 16 Monaten hat 
Ihre (Vnnmission ilyrw Angabe obgelegen nnd iwar mit Frenden; immer 
einstimmig in ihrem Urthal, haben alle ihre an Ort und Stelle gcmacliten 
Besuche die von Anfang an ansgesprocbene Meinung beetAtigt, dass näm- 
lich man schöne Acker- und Gartenbauprodncte aus der Verwendung 
eines Stoffes erzielen kann, der nicht nur verloren geht, sondern auch noch 
die Quelle von Miasmen und von für eine Bt völkerungsmasse wie Paris höchst 
gciährlichen Gasen ist; die Commission muss demnach wünschen, die Stadt 
möge der Yertiieifaing ffieeer SchmntawaaBer dne grössere Anadehnung geben.* 

c) Brief des YiceprSsidenten der Gesellschaft, Brongniart, an den 
Ackerhanminiater, Jannar 1871: »Seit iwei Jahren worden hei Clichy nnd in 
der Ebene yon Gennevilliers mit der landwirthschaftlichen Verwendung Yer- 
suche angestellt. Die GartenbaugesellschafI hat diese Versuche mit einer 
durch die hier beigefügten Berichte und Protokolle bekundeten dauernden 
Aufmerksamkeit verfolgt; für sie ist der Beweis geliefert; ein unfruchtbarer 
Boden ist in einigen Monaten in eine der reichsten Ländereien umgewan- 
delt worden; wahrhaft prachtvolle Gemüse sind der Beurtheilung unseres 
GemüseansschuBses unterbreitet worden und haben fortwährende Aner- 
kennung gefunden; bei den lahlreiohen Besaehen unserer Anssohftsse hat 
in Beang anf die Gesundheit ein Misssfand nicht entdeckt werden können, 
nnd die Geeellaohaft sieht mit Yergnflgen, wie eine grosse Zahl Ton Land- 
wirtlien der Ebene ohne Sehen die Ganalwasser für die Bebauung ihrer 
Felder verwendet. Der Krieg hat diese täglich sich mehr entwickelnde Bear- 
beitung gestört." — Die Gesellschaft spricht den Wunsch aus, die städtische 
Verwaltung möge die landwirthschaftliche Benutzung ihrer Ganalwasser 
weiter ausdehnen und die Wohlthat einer solchen Verwendung auf die ganze 
Halbinsel von Gennevilliers verbreiten. 

L, SoeiSU des agrUnOlmn de Franee, 17. Märe 1876, 

a) Bericht der 5. Soction über die Berieselung der 
Ebene von Asnieres, Gennevilliers etc. mit den 
Pariser Canal wässern. 

Tn den grossen, städtischen Bevölkerungen erzeugen sich vielfältige und 
anerkannt wirksame Dungstoffe, nnd die Gesellschaft französischer Land- 
wirt he, deren Aufgabe es ist, alle geeigneten Mittel zur Anregung der Vege- 
tationskraft des Bodens zu nützlicher Verweuduug zu bringen, beschäitigt 



Digitized by Google 



— 13 — 

noh mit lebhafter Sorg&lt damit, die Anwendung fiwter nnd flUsaiger Stoffe, 
weldlie die Felder befimohten können, zu empfehlen aud zn f5rdem. — Sehen 
TOD lange her dachte man daran, das an befrachtendem Stoffe ao reiehe 

Ganalwasser fär die Landwirthschaft nntzbringend zu machen, aber man 
war nicht sicher in Betreff der Anwendungsweise. Die Stadt Paris erbaute 
Becken, wo die Niederschlagung und die Reinigung durch chemische Pro- 
cease versuclit ward; man erhielt einen ziemlich brauchbaren Niederschlag; 
aber das Mittel, bald ungenügend für die lieiniguug der Flüssigkeit, bald 
an langaam nnd immer an koatspielig, ward fOr onanwendbar erUlrt 
nnd acbUeaalich aufgaben, so daaa davon nidit weiter an reden iat. Die 
unmittelbare Berieselnng dea an bebauenden Bodene mit dem dem Haupteanal 
und seiner Auslassöfifhung entnommenen Wasser schien in jeder Beziehung 
ala daa billigste, wirksamste und förderlichste, ja als daa einzige Mittel, wehsbea 
in so groBSem Maassstabc angewendet werden könne, unter der Bedingung 
jedoch, dasB sich in der Nähe dieses Wasserlaufes ein Gelände fände, ge- 
eignet, die Flüssigkeit aufzunehmen, und gross genug im Verhältniss zu der 
Wassermasse. Alles dies geschieht in Wirklichkeit auf der Halbinsel Genne- 
TiUiera an der Aasmündungsstelle dea Ganais; die Berieaelong wird dort 
seit mehreren Jahren angewandt und bat, tkbendl befrnehtend nnd eintrfig- 
licb, Tortreffliohe Ergebniaae geliefert» vorsflglieb in der GemOaeaneht mit 
mebnnaliger Ernte im Jahre. Ihre fönfte Ahtheilong« ftbetraacht TOn den 
schönen Erzeugnissen, wdehe seit mehreren Jahren von den dortigen Gärt- 
nern zu den Ausstellungen der CentralgartenbaogeaeUBohaft geliefert werden, 
unterrichtet durch die zahlreichen competenten Ausschnssberichte und durch 
die eigenen Besuche ihrer Mitglieder an Ort und Stelle, hält es für ihre 
Pflicht, Sie über die reichen Erträgnisse an Gärtnereierzengnissen zu unter- 
richten, welche ein vor Allem von der öffentlichen Gesundheit verlangtes 
Verfahren liefert» nnd wflnBobt Ihre Billigung und Ermuthigung ftr eine 
Cnltnrweise, welehe angkieb mne bygieniaehe WoUüiat und eine Quelle von 
Törtheilen für alle bmaohbarten StAdte und Landberfilkeningen iit 
^Zur Berieaelong hei-gastellt waren 

am 15. Augost 1866 0,69 Heetaren 

, 15. „ 1870 21,83 „ 

„ 15. « 1872 45,41 , 

„ 15. „ 1874 115,53 , 

„ 31. Decemher 1875 177,00 „ 

, 15. August 1876 228,17 „ 

„ 1. Februar 1877 370,00 , 

b) Bericht vom 11. November 1875. 

Auf den Ende 1875 berieselten 177 Heetaren worden die veraehieden» 
sten Gewächse gezogen: Gelb-, Steck- und RunkelrübeH, Schwarzwurzel, 
Sauerampfer, Peterailie, Lauch, Schalotte, Knoblauch, Zwiebeln, verschiedene 
Arten Kohl, Blumenkohl, Spargel (welche schon zwei Jahre nach der Pflan- 
zung ihren Ertrag liefern), Artischocken, Salat, Erdbeßren, Bohnen, Erbsen, 
Zierblomen, Münze (für Parfümeurs), Bachweide o. a. w. Das Ergebniss von 
etwa hundert NacUforaehnngen ergab ds Erträgnisas 
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auf IwrieMltem Land auf imlierle«elt«m Land 



von Getreide {^^'^to) 16 000 26 000 Kg} ^ ^^^^ ^« 

{Luzerne . . 64 000 „ 120 000 11 000 » 17 000 
" I Ray gras u. versch. Gras 133 000 Kg 14 500 Kg 



„ Wurzel- (Dick Wurzel 116 000 Kg 48 ODO Kg 

gewachsen \KartofiFel . . . . 250 bis 290 Hl 165 Hl 

und nach einer Ministerialuntersuchung an Gelbrüben 50 000 Kg, an 
Futterrüben 80 000, Bohnen 15 000, Kohl 75 000, Spinat 9 000, Münze 
15 000 K^, sowie 60 000 Artischockenköpfe. Es werden etwa folgende 
Summen jährlich für den Heciar erzielt, wenn er bebaut ist mit 

Kohl 8000 bis 3700 Fruiken 

Spargeln 3700 „ 

Futterrüben 1200 „ 1400 ^ 

Luzerne 800 „ 1000 „ 

Kartoffeln 700 „ 1000 „ 

Münze 2500 „ 4000 „ 

Ein von der Stadt Paria durch einen eigenen Gärtner bebauter Ge- 
mfisegKrteix liefert« in den lotsten vier Jahren im Dnrchachnitt 10021 Franken. 



M, Bericht der wm Semeprä/eet enumnieH Ommissien ä,d.S, Sepiem- 
J>er 1876, erstattet tm Schlösing, dtreetewr de VieoU d^c^^pUeath» 
des ntani^aetwree de Väat (s. anoh Annale« dliygitoe Nr. 98). 

„Die Reinigung durch die O^dation der organischen Stoffe im Boden 
ist das einzige bekannte Verfahren, welches zufriedenstellende Resultate giebt. 
Jene Resultate können vollständig sein, wenn das Verfahren gut geleitet ist. 
Die Reinigung mittelst des Bodena ist an nothwen^ge Anaföhrongsbedin« 
gangen geknüpft j nämlich: 

a) eine angemessene Porosität des ßodens, damit die Flüssigkeit nicht 
in ihrem Niedersinken aufgehalten werde und damit die atmosphäriache Lnft 
in dem für die Oxydation erforderlichen Maasse eindringe; 

b) eine Regelmässigkeit in der Aufeinanderfolge der Berieselungen and 

in der für jede derselben benutzten Flüssigkeitsmenge, welche darauf be- 
rechnet werden muss, dass die Flüssigkeit die für die wirkliche Reinigung 
nöthige Zeit zur Durchdringung der filtrirenden Bodenschicht gebrauche; 

c) ein Entwässernn^seinrichtung, welche aar Entleemng der geaamm- 

ten gereinigten Flüssigkeit hinreicht 

Die Commission giebt zu, dass die Erdart der Ebene von Gennevilliers 
durch eine 2 Meter dicke Schicht activen Bodens SOOOOcbm nuf den llectar 
im Jahre zu reinigen vermöge, wenn im Uebriif,^eu alle Vorbedingungen der 
Reinigung erfüllt werden. Dieses Maass bildet eine Grenze, deren Er- 
reichung bei Mangel an Flächenraum noth wendig werden kann, aber man 
moas streben, dasselbe herabioaetien, am die Reinigung siehorar sa steUen.** 
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N» SerüM an dm Skultrath von Zitrieh 0ter dm Bemt^ einer Ah/mM 
von Beriesehm^aiüi^fm in England und hei JParis von A, Bürhli^ 
städtischem Ingenieur, und Ä. Haftet Direäor der landwirthschaft- 
liehm Sehnle in Striekhqf. 187 S. 

Allgemeine Schlnssfolgerangen: 

1. Es drängt sich den Ortschaften im öffentlichen Interesse immer mehr 
als Pflicht aui, eich nicht bloss mit einer Ableitong der flüssigen 
AbföUe in den nidieten WaeserlMif sa begnügen, «mdmii auch fti* 
mj^lichste Aosniitsiuig des sonst nnwiderbrin|^cli in diesen Ab- 
wassern lerstörlen Dongwerthes nnd fllr Reinhaltiing dieser Wasser- 
länfe ra sorgen. 

2. Eine Reinigung des Abwassers wie eine Natzbarmadinng von dessen 
Düngwerth geschiebt am besten durch Bewässerung von Landflächen. 

3. Bei richtiger Anla^^e und unter günstigen Verhältnissen, wie solche 
hier in Zürich vorliegen, sollte eine solche 2iatzbarmachung auch ein 
finanziell günstiges Resultat ergeben. 

4. Die grosse Verdünnung des hiesigen CSanalwassers kann. für dessen 
Beinigung, wie fELr die Benutzung kein Hindemiss bilden, wfthrend 
ne namentlich fOr den Anfang den Vortheil gewährt, dass ein Tor- 
übergehender direoter Ablauf eher aiilSssig ist 

6. Den allseitigen Interessen wird am besten durch die beantragte Ein- 
richtung entsprochen, bei welcher Znleitungscanal und Ableitungs- 
canal und Ableitungsgraben als städtische Unternehmung betrachtet 
werden, während die Bewässerung des angekauften Landes eine wenn 
auch gemeinschaftliche Unternehmung von mehr privater Natur bildet. 

8. Die Unternehmung ist in sauitariscber Hinsicht ohne irgend welche 
Bedenken, ne wird weder durch die Ansdflnstung der bewässerten 
Flächen, noch durch denOenuss der eneagten Jansen auflbnsdien 
oder lieh schädUdi einwirken. 

9. Sie Bchliesst sich yollstftndig den bestehenden Gesetaen an, welche 
ihr die Eigensohafb einer <iffentliohen Unternehmung und damit die 
Berechtigung zu zwangsweiser E^ropriation entgegenstehender 
Hindemisse geben. 
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Zur Spüljauchen- Rieselang bei Berlin. 

lAlfixaadfiir IßUler. / ^Tj 



Im Frühjahr 1873 beschlossen die Berliner Sfeadtverordneten, 
mit der Schwmuncanalisation der Hauptstadt Yorzugehen. Die in 
Angriff gemommenen „Vorarbeiten zur Reinigung tmd Entwässerung 
Berlins'' waren damals noch nicht abgeschlossen; es ging vielmehr 
die massgebende Ansicht dahin, dieselben auch in Zukunft nach 
▼erschiedenen Richtungen hin fortzusetzen, theils zur Vervoll- 
kommnung der sanitären Statistik Berlins, theils zu weiterer Be- 
lehrung über die Art und Weise, wie die Spüljauchenrieselung im 
Grossen am rationellsten anzulegen und zu betreiben sei. Ueber 
die bereits ausgeführten Vorarbeiten lagen noch mehrere ungedruckte 
Berichte vor, über andere waren die Berichte noch nicht aus- 
gearbeitet — in beiderlei Bezieh ung sollte die Veröffentlichung in 
officieUer Weise wie bisher durch die Buchhandlung von «August 
Hirschwald in Berlin weiter geführt vrerden. Der Druck schritt 
indess sehr langsam vor; von 1874 bis 1879 ist gar kein Heft 
veröffentlicht worden und kürzlich erst ist Heft Nr. XHI (Ueber- 
sicht über die Geognosie Berlins von Dr. Lossen) erschienen, er- 
klärtermassen als Schlusssteiu des Ganzen. Möglicherweise folgt 
aber doch noch ein 14. Heft mit einigen Beiträgen zur Berliner 
Hydrognosie.i) Von Herausgabe anderer Berichte dürfte definitiv 
Abstand genommen sein, da die ursprünglich zur PubUcation aus- 
gesetzten Mittel aufgebraucht worden seien und Anträge auf neue 
Verwilligungen unter den gegenwärtigen Conjuncturen bei den 
Stadtverordneten schwerhch eine günstige Aufiaabme finden würden. 

1) Die fragl. BfliMge, die FortMtnmg mdner frfihemi PablieatioiMii, sliid 
inzwischen besonders gedruckt und als Extrabeihg» Stt den Kagietratsvorls^en 
den Borliner StadtTerädneten zngefortigt worden. A. M. 



Digitized by Google 



178 Alex. Müller: 

Die beabsichtigt gewesene ForUtetEung der aof Spuljanelieii- 
rieselimg bezfiglichen Yersache und Untersoohungen ist bereits im 
Herbst 1873 aufgegeben worden. Mehrere einflnssreichePersönUch- 
keiten hielten sie an sich f&r nnnöthig, wie ja die s&mmtlichen 
„Vorarbeiten*' yon mancher Seite schon 1869 nur als eine Schau- 
stellang anfge&sst worden waren, zor Berohigong einiger bedenk- 
lichen nnd ängstlichen GemfLther, and in der Hiat, wenn man die 
Literatur jener Zeit bis yor wenigen Jahren darchmostert^ wenn man 
daraus erf&hrt, mit welchen sangninisdten Boffnungen und uto- 
pischen Yersprechongen die meisten «Autoritäten^ über Schwemm- 
canalisation und Spiüjauchenrieselung sich äusserten, durfte man 
es keiner städtischen Verwaltung übelnehmen, dass sie das neue 
System der Stftdtereinigung als bereits Tollkommen in jeder Hin- 
sicht anflasste und jeden Zweifler als einen beschränkteii und un- 
befugten Schwerenöther betrachtete. 

Im Herbst 1873 nun gesellte sich dazu ein äusserer Umstand. 
Das derzeitige Versuchsfeld des Berliner Magistrats auf dem Tempel- 
hofer UnterlAod wurde zum grossten Theil von der neuen Berlin- 
Dresdener Eisenbahn zu ihrer Bahnho&anlage und yon der Anhalti- 
scheD Eisenbahn zur Erweiterung ihres Aussenbahnhofs beansprucht. 
Die Gelegenheit war allerdings gegeben, das westlich angrenzende 
Terrain, welclies wie das erste Versuchsfeld im Besitz des KönigL 
Müitärfiscus sich befand, statt des aufzugebenden zu erpachten und 
einzurichten; es wurde auch wirklich ein Pachtvertrag abgeschlossen, 
die AptiruDg zur Spüljauchenrieselung wie die Feldbestellung war 
fast ToUendet, und die Berieselung hatte schon ihren Anfang 'ge- 
nommen — da erhob der Militarfiscus wegen eines vorgekommenen 
Formfehlers darin Einspruch, und der Magistrat fand es für ge- 
rathener, die Fortsetzung desBieselungsyersuchs ganz fallen zu lassen, 
als dem Militarfiscus gegenüber den begangenen Formfehler aus- 
zugleichen. Zwei Jahre später ging man an die Grossberieselung 
auf den für Rechnung der Stadt erworbenen beiden Landgutem 
Osdorf und Friderikenhof bei der Eisenbahnstation Lichterfelde, 
etwa 2 Meilen südlich von Berlin. Die seitdem verflossenen 
3 Jahre, während welcher nur erst nnd ganz allmählich die Spül- 
jauche aus dem 3, Radialsystera von 105 000 Menschen zur An- 
wendung gebracht worden ist, haben ausgereicht zu zeigen, dass 
die Grossberieselung mit Spüljauche etwas ganz anderes ist, als die 
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herkömmliche Rieselimg mit Bachwasser, dass es sich um eine 
neue Wirthschaftsweise handelt mit ganz neuen Schwierigkeiten, 
welche nicht durch Befehle aus dem Baubureau sich beseitigen 
lassen, sondern deren Oeberwindimg bez. MOdenmg nur von einer 
auf iMtonrisseiiAßhalltilicher Grundlage yorgehendon Oultartechnik 
erhofffc werden kann. 

Auf manche der Schwierigkeiten, welche jetrt bei dem Gxoss- 
befcrieb sich herausstellen, haben die Beobachtangen während der 
Vorrersnche auf dem Tempelhofer Unterland ganz nnzwddeatig 
hingemesen, und es wird deshalb jetat noch ntltzlich sein, die 
damals gemachten Er&hrongen und Erhehungen ans den Acten, 
worin sie Jahre lang gelegen, henrorzndehen und zur VeröfFent- 
lichnng zn bringen. Diejenigen Leser, wddie sich speciell nüt 
Spüljaachenrieselang za befassen haben, werden zugleich auf die 
umfinglichen Mittheilnngen yerwiesen, welche in den Jahren 1873 
bis 1876 durch Wildaus LandwirthschafH. Centralblatt gemacht 
worden sind. Aus dieser Zoitsehrif^ sind zu nennen die beiden 
Aufs&tze in Band XYI u. XXm. 

I. WtBsergebalt einiger Bodenproben von dem Versuchs-Rieselfeld 

nach langer Trockenheit 

Wie frfiher bemerkt war der Sandboden unseres Yersuohs- 
Bieselfeldes von der Art, dass ^ ohne Rieselung auf dem h5her 
gelegenen S.-Theil im trockenen Sommer kaum Boggen trigt und 
er sdbst bei h&u£ger und verhAltnissrnftssig starker Bieseiung schon 
nach wenigen Tagen kaum mehr feucht genug ist, um eine üppige 
Orasvegetatioa vor ge&hrbringender Welkung zu bewahren. 

Es erschien als eine wichtige An^be, durch die Analyse 
einigen Anhah zur Benrtheilnng zn gewinnen, welche Feuchtigkeits- 
gehalte des Bodens die wichtigsten unserer derzeitigen Cnltur- 
pflanzen. Gras und Kunkeln, befähigen, starke Wfirjne und Trocken- 
heit zu ertragen. 

Zu dem Zwecke wurden am 24. August 1872 von Nachmittag 
^6 bis ^8 Uhr nach längerer Sommerwfinne und Trockenheit 18 
nach horizontaler und verticaler Lage verschiedene Bodenproboft 
an^genommen und möglichst schnell in luftdichten Gelassen 
schlössen. 

Nr. 1 Tom S.-Hang der Wiese nahe dem W.-Rande, seitUch 
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vom Grundwasserrohr II, unter m liohem, üppig gewachsenen, 
doch augenblicklich etwas welken Raygras, welches vor 4 Tagen 
zum letzten Male berieselt worden war. 

Nr. II. von dem N.-Theil der Wiese seitlich des Grundwasser- 
rohres Nr. IV und zwar: 

A. W. von genanntem Kohr unter ^ m hohem, sehr üppigen, 
kaum welken Rajgras, seit dem 15. Angnst, also 9 Tage nicht 
ubeirieselt, aber durch den benachbarten Leitmigsgraben capilla- 
lisch angefeuchtet 

B. O. von Rohr IV unter verdorrtem Basen auf angen- 
seheinUoh sehr seicht bearbeitetem Boden nahe dem 6st stets 
trocken gebliebenen mittleren Abiaufgraben, unberieselt seit dem 
15. August -wie Nr. II A. 

Nr. in. ans der rajolhrten N.-O.-ficke des N.-Tiefbassins 
unter fippigen völlig beschattenden Znckerrunkeln. 

Nr. IV von dem W. daran angrenzenden Hangbau, A. vom 
oberen (W.-) Bande unter kr&ftig entwi^elten aber einzeln stehen- 
den und deshalb wenig beschattenden Zuckemmkdn; 

B. vom unteren (0.) unbewadisenen und unbeschatteten Bande 
nahe der'Musenltnr und der Brunnentonne Nr. 5. 

Nr. in und IV. A sind nur selten und wenig bewässert 
worden, das letete Mal am 18. August IV. B. ist direct me berieselt, 
An&ngs des Sommers manchmal begossen und sp&ter bd Ein- 
stauung vom oberen Bande (XV. A;) her capillaHsch durdifBuohtet 
worden. Man hatte den Band mit Pastinak bes&t» es kamen 
ab« nur sehr einzelne und dflrfdge Pflinzchen zum Yorscbein, 
welche sp&ter der Yemiditung anheimfielein. 

An den genannten 6 Punkten L IL A. und B. m. und IV. A. 
und B worden je 3 Bodenproben ausgehoben. 

a) ca. 30— 40 mm unter der Oberflftche 

b) , 300 » » » » 

c) „ 600 „ „ „ 

Nach der Ankunft im Laboratorium wurde der Inhalt der 
Glasbüchsen auf Papier entleert und an der Luft bei ca. 20"^ bis 
zur Gewichtsconstanz getrocknet, zur Bestimmung „der freien 
Feuchtigkeit". Je eine Probe wurde darauf bei ca. 105° im Luft- 
bad getrocknet: hygroskopische «gebundene Feuchtigkeit**, and 
endlich bei Luftzutritt geglühte: «oi^SAnische Substanz**. 
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Mit Berechnung auf 100 Gewichtstheile lufttrockenen Boden 
haben sich folgende analytUche Daten ergeben. 

Tabelle I. 

Gehalt an freier und gebundener Feuchtigkeit und 
an organischer Substanz. 

Auf 100 fiewichtstheile luft- 
frockenen Boden 
freie geUundMi» Glfili- 
Feuchtigkeit Feuchtigkeit ▼erlast 

I. Am Ilanp, W. von Rohr II, 
üppiges Gras j|^m, etwas matt 



II. W. von Rohr IV. üppiges 
Gras % m 

N.-Etage. 

0. von Rohr IV,, nahe dem 
Mittelgraben unter verdorrtem 
BaMii, Mkht bearbeitet 

m. N. Tielbassin, N.-O. Ecke, 
üppige Rmiketn 

rv. OberfttesRnnkelbeetnfther 
dem Hais, anbeecfaattet 

Garteneultiir am N -Ende. 

Unterstes Runkelbeet nahe 
dem Mais und Tonne o. 



Der GlfiliTerlast ist hauptsiUMch durch den Gehalt der 
Erdproben an organischer Substanz bedingt, da dieselben aim an 
Thon und Eisenoxydhydrst sind. IHe Menge der orgamschffli 
Substanz hinviederom ist auf mehrerlei Ursprung zur&Gksidltiiren; 
zum Theil ist sie dem Boden durch die Spüljauche unmittelbar zu- 
geführt worden^ zum Theil stammt sie von einer der Berieselung 
▼orausgeheinden Coltur; zum Thdl ist sie ein Product der Vege- 
tation seit Beginn der Berieselung. 

Aus froherer Zeit hat das Grasland nur sehr wenig organische 
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Substanz aufzuweisen; dagegfen wohl das mit Nr. III und IV be- 
zdchnete Land eine nicht ganz unbedeutende Menge, da es 
haopts&chlich wegen semer tiefen Lage zum. Gemüsebau (Spargel) 

benutzt gewesen ist. 

IV. A. und B. sind hierbei ab Ganzes zu betrachten; bei 

Herstellung des künstliclien Hanges hatte man von dem ganzen 
Complex IV erst die Ackerkrume ungefähr ^ m hoch abgeräumt, 
dann von der Mittellinie nach der Grabenkante hin einen Keil 
mit ca. 1^ VI Maximaldicke abgehoben und auf die entgegen- 
gesetzte Fläche von der Mittellinie aus umgestürzt, worauf die 
ganze, nur nach dem Graben hin abfallende Fläche i;neder mit der 
Ackerkrume bedeckt wurde. Bei Ausführung dieser Arbeit ist 
die Fläche nach A . liumusreicher und zugleich in der Tiefe lockerer 
geworden als nach B. 

Der Boden des Bassins III war an der Stelle der Probenabme 
im Frühjahr auf ca. ^ m Tiefe rajolt und dabei die alte Acker- 
krume mit dem Untergrund mehr oder weniger gleichmässig ge- 
mischt worden. 

Diese Mittlieilungen erklären, warum die organische Substanz 
in den Proben Nr. III am reichlichsten bei 300 mm Tiefe auftritt 
und bei fiOO /»m immer noch 0,t)5 pCt. beträgt; ferner warum sie 
in den Proben IV A a und c nahezu o;leich ist und in b noch über 
1 pCt. ausmacht, und warum sie in IV. B. b und c soweit von a 
sich entfernt, 

und endlich warum der Mittelwert Ii von den 3 Proben III 
demjenigen von den 6 Proben IV so nahe steht, wie 1,06 pCt. zu 
1,16 pCt. 

Wenn das zu Nr. III gehörige Land früher ganz genau den- 
selben Humusgehalt wie Nr. IV gehabt hätte, sollte Nr. III nach 
der Winterein Stauung etwas humusreicher sein als IV wegen 
des durch die Jauche zugeführten (ugunischeu Schlammes. Der 
Einfluss der letzteren ist indess nicht leicht nachweisbar. Zufolge 
der obwaltenden Verhältnisse ist unsere Bieseljauche arm an 
Schlamm, aber enthielte sie so viel als 300 Milliontel organischen 
Schlamm, so machte das für 3 m versunkene Jauche auf 1 qdm 
nur 10 ff tmd diese wieder f&r Boden rm 2,0 spec Gewicht bei 
1 dm Tiefe l pCt, bei 6 dm Tiefe aber noch nicht 0,1 pGt. 

Bei den Proben Nr. I, II A. und II B. kommt der Janchen- 
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schlämm niclit m Betracht, weil daselbst der Boden seit Beginn 
der Berieselang nicht umgegraben und weil der Schlamm an der 
obersten Erdschicht noch oberhalb 30 mm Tiefe (Proben a) ab- 
geseiht worden ist. 

Ausser von dem früheren, aber geringen Bestand stammt der 
llumusgehalt der Proben I, II A. und II B. von der Wurzel- 
bildung der durch die Berieselung erzeugten Grasvegetation plus 
der organischen Substanz, welche ursprünglich in der Jauche gelöst 
gewesen, aber auf dem Wege durch den Boden von letzterem fizirt 
worden ist. 

Wir bemerken demgeraäss in den seicht genommenen Proben a 
einen hohen, in den tieferen Proben b und c einen stetig abnehmen- 
den llumusgehalt. Nr. II b verdient noch eine besondere Be- 
sprechung. 

Bei der Analyse unserer Rieselwiesc hatte man mit allem 
Vorbedacht die Bearbeitung der gegebenen Ackerfläche auf die 
nothwcndigste Planirung beschränkt und mit Rücksicht auf die 
bandige Beschaffenheit von einer tiefen oder auch nur gleichmässigen 
Lockerung abgesehen. Die geebnete und mit Gräben versehene 
Fläche wurde dann mit einem Gemisch von Johannisroggen und 
ver8diiedeiie& Grassorten besät. Bei beginnender Berieselung zeigte, 
sieb das Laad so ftber Erwarten dnreld&ssig, dass die Terfiigbare 
Spüljaiidlie ftlr die ganze Flftdie als imsurabhe&d neb heraas- 
stellte und der ndrdbdie Theil der neaen Wiese za Gimsten des 
sfidfidien, dem Ansflussrobre näberen Tbeiles vemacMänsigt wurde. 
Zur Steigerung der Ungleichbeit trug femer nicbt wenig die erste 
WintenieseluDg bei. 

Ünfter den am maogelbaftestenbestaDdenenParcellen machte sich 
später die Umgebong Ton Nr. II B. allzeit besonders bemerkbar; im 
Frübjabr und Herbst ergrflnte sie durch niedrige Haidegräser und 
KnÖtericb, im Sommer brannte sie aus. 

Als wichtigste Ursache möchte ich den Umstand bezeichnen, 
dass diese Stelle seit vielleicht idelen Jahren nicbt umgebrochen 
und gelockert worden war; es liegen nämlicb mehrere Beobach- 
tungen Yor, welche die kOnstlicbe Lockerung unseres aosch^nend 
so lockern Sandes als fifir die Vegetation sehr bedeutungsvoll er- 
kennen lassen. A^ diesem festen nnd zugleich weniger berieselten 
Boden haben nun die zu üppiger Vegetation geneigten dngesäten 
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Gramineen nicht Wurzel schlagen können, und der Boden ist aller Vor- 
theile verlustig gegangen, welche eine gute Beschattung in der heissen 
Jahreszeit gewährt. Kurz ausgedrückt, die anfängliche Ungunst der 
Verhältnisse hat die beabsichtigte Vegetation nicht zu der krättigen 
Entwickelung gelangen lassen, welche innerhalb gewisser Grenzen 
spätere Unregelmässigkeiten auszugleichen vermag. Wir kommea 
hierauf bei Besprechung der Feuchtigkeitsverhültnisse zurück. 

Vergleichen wir die Proben Nr. II A und B, so finden wir 
bei 3(X) und 600 mm fast denselben Ilumusgehalt, im Mittel 0,68 
und 0,40 pCt. Glühverlust entsprechend. Bei 30 mm Tiefe hat 
Nr. ÜB 0,54 pCt. grösseren Glühverlust aufzuweisen; ich vermuthe, 
dass dieser Ueberschuss durch die seichte Bewurzelung bedingt 
ist, und flass bei Mischung des Bodens bis zu 300 mm Tiefe das 
umgekehrte Verliältniss statthaben wird. 

Die Proben Nr. I entstammen einer von Anfang an gut be- 
handelten und bewachsenen Stelle; den Proben Nr. II A und II B 
gegenüber zeigten diejenigen von Nr. I bei 30 und 600 mm Tiefe 
emen geringeren GlühTerlast) bei 300 mm einen 1,6 mal höheren« 
Diese Zalil deutet an, dass liier die n&hrendd Bodensdiicht dne 
gleichm&ssigere und tiefeie ist 

Mit der Hölie des GlflliTerliistes oder Hamasgehaltes ist 
die Menge der hygroskopischen Feacktigkeit eng verknüpft, 
\rie das gewöhnlich bei Sand, der arm an Thon ond Eisenozyd 
ist, beobachtet worde. 

Da Hamas ein Sammelbegriff ist» anter welchem eine grosse 
Anzahl caramdarttger Prodaete der Faolniss, Gfihrong ond Yer- 
wesnng, zum Theil noch wenig definirter chemischer Individaen, 
zasammengefiasst wird, so darf aach eine streng mathematische 
Abhängigkeit des Feuchtigkeitsgehaltes nicht erwartet werden. 

Nach dem Gehalt an hygroskopischem Wasser absteigend 
geordnet) reihen sich unsere 18 Bodenproben folgendermassen an* 
einander. 
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Tabelle II. 

Zasammenbang des GlüliTerlastes and der hygro- 
skopischen Feachtigkeit. 

Analyse Berechnnagf 

Bodenurob«!. ''yP"os'^oP«che Qlfih- hygroskopische Olüh- 
üouenprooen Feuchtigkeit Terhist Feoehtfgkeit wlust 

pCt. pCt. pOt pOt 

' IV. A. a. 0,581 1,88 

IV. A. c. 0,580 1,79 j. 0,57 ],90 

IV. B. a. 0,675 1,95 

II. A. a. 0,555 1,97 
IIL — b. 0,539 1,66 
ir. B. a. 0,449 2,51 

IV. A. b. 0,442 1,06 

I. — a 0.441 1,49 

III. — a. 0,436 0,98 

III. — C. 0,420 0,65 
L — b. 0,861 1,13 

II. B. e. 0,399 0,43 

. II. B. b. 0,269 0,70 

II. A. b. 0,247 0,66 

II. A. C. 0,206 0,39 

I. — C. 0,181 0,34 

IV. B. c. 0,151 0,11 
IV. B. b. 0,135 0,18 

Ganz ohne die Fähigkeit, Wasser aus gewöhnlicher atmosphä- 
rischer Luft zu absorbiren, ist mm zwar unser Sand im humus- 
freien Zustand auch nicht, aber sein hygroskopisches Wasser be- 
trägt doch nur etwa 0,1 pCt, 

Yerniludert man um diesen Beirag die tabellirten Zahlen, so 
ergiebt sich die Feuchtigkeit des Humus von einem Viertel bis 
zu einem Drittel seines Gewichts; nur für die mehi-fach excej)tioneUe 
Nummer II. B. a. sinkt das Verhältniss auf nahe ein Sechstel. 

Bei der Hygroskopie ist sicherlich der organische Theil des 
Sandbodens nicht einzig massgebend, sondern auch, und vielleicht 
recht erheblich, alles andere, was aus der Spüljauche der Boden 
zurückgehalten hat, also feiner mineralischer Schlamm und ver- 
schiedene Salze. Die Mengen dieser Jauchenbestandtheile sind 
Vmaohi-Citatloimi. ZZV. 13 



1 0.54 
f (0,46) 


1,56 
Ä51) 


j 0,43 


1,06 


1 0,33 


0,78 


} 0,16 


0,68 


1 0,19 


0,37 


1 0.14 
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nicbt bestimmbar, doch wird ihr gegeDseitiges Yerh&ltniss nicht 
sehr TOD denjenigen der orgaDischen Sabstanz, dee dgentlichen 
Hamas, abweichen und dürfte hieraus zu erklären sein, warum 
unsere hnmosannen Bodenproben soyiel mehr hygrokopisches 
Wasser als reiner Sandboden enthalten. 

Wir haben nun den Gehalt unserer Bodenproben an freier 
Feuchtigkeit zu besprechen. 

Wenn eine Erdprobe mit Wasser anpferuhrt und in ein mit 
Siebboden versehenes Gefäss gebracht wird, so fliesst nicht alles 
zugesetzte Wasser ab, sondern es wird von der Gewichtseinheit 
der Erdprobe ein gewisser Procentsatz Wasser zurückgehalten, 
dessen Höhe durch die Beschaffenheit der Erdprobe bedingt ist. 
Diese „wasserhaltende Kraft" ist das gemeinsame Product von 
Attraction und (Kapillarität; im Allgemeinen ist sie ebensowohl 
von der chemischen als mechanischen Zusammensetzung des wasser- 
haltenden Körpers abhängig, bei Erdproben aber hat die mecha- 
nische Beschaffenheit einen weit überwiegenden Einfluss. Geröll 
hält weniger Wasser zurück als Sand, dieser weniger als Tiion, 
dieser weniger als die zugleich äusserst fein faserige und specihsch 
leichte gemeine Torfsubstanz. Ist letztere aber einmal gründlich 
trocken gewuideu, besonders bei höheren Wärmegraden, so besitzt 
sie so wenig Attraction zum Wasser, dass sie schwer durch- 
feuchtet wird. 

Von den genannten Extremen halten sich unsere Erd{)roben 
•weit entfernt; sie bestehen aus feinem humusarmen bis fast humus- 
freien Sand Die mechanische Analyse nach meiner Schlämmungs- 
niethode hat wegen Mangels an den nöthigen Apparaten (im Jahre 
1872) noch nicht beendigt werden können. Eine fast hurausfreie 
Sandprobe aus dem Untergrund unseres liieselfeldes hatte (fest- 
geschüttelt) 

ein scheinbares specifisches Gewicht. . . » l,B8 
ein wirkliches „ „ . . . 2,51 

Hohkaum «30 pCt. 

irasserhaltende Kraft nach freiwilligem 

AhfloBS i= 18 „ 

desgleichen nach Anstossen ]6,5 „ 

Diese Grössen kdnnen wir als tmterste Grane ftr unsere 
18 Bodenproben anndimen; bei zanehmendem Hnmnsgehalft steigt 
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die wasserhaltende Kraft über 18 pCt. Zufolge von Regen und 
Rieselung haben unsere Bodenproben im Laufe des Jahres mehr 
als einmal das Maximum der Durchfeuchtung erreicht. Am Tage 
der Probenahme haben wir im Maximum nicht ganz 9 pCt freie 
Feuchtigkeit (Nr. L c), im Minimum sogar nur ^ pCt. (Nr. IV. A.a. 
und B. a ). 

■ Bei den nahe von der Oberfläche abstammenden Proben a. 
ist in erster Linie die Beschattung massgebend, insofern sie die 
Austrocknuug durch Sonne und Luft hindert. 

Nicht oder sehr wenig beschattet J Nr. IV. B. a. mit 0,25 pCt. 

■waren | „ IV. A. a. „ 0,24 ^ 

wenig beschattet „ II. B. a. „ 0,79 „ 

besser „ III. a. „1,21 „ 

gut „ „ 1. a. „ 2,52 „ 

sehr gut beschattet „ II. A. a. „ 3,47 „ 

Bei den aus grösster Tiefe stammen(]oii Proben c. macht sich 
ebensowohl die Nähe des Grundwassers und der lluumsgehalt als 
die Zeit seit der letzten Berieselung und deren Stilrke beraerklich. 
Das Land um Nr. III. und IV. A. und B. ist selten und schwach 
berieselt worden. Dem Grundwasserspiegel sehr nahe gelegen hat 
Nr. IV. B. c. mit 3,18 pCt. Wasser, ungefähr 1 m höker Nr. IV. 
A, c mit 1,71 pCt. Wasser. 

Dießem Gntndwasserstand nach jswischeninnenliegende Nr. HI. 
c. hat wider Erwarten 0,66 pCt. weniger Wasser als Nr. IT, A. c, 
dabei aber aaeb 1,14 pGt. weniger Hnmiis. 

Die Proben Nr. IL B. c. und A. o. mH 2,69 nnd 3,66 pOt 
Wasser haben nur wenig höber als Nr. lY. A. e. über dem Grand- 
wasser gelegen, aber Aber ihnen ist Öfter nnd stirker geriesdt 
worden. 

Den grössten Wassergebalt bat Nr. L c» mit 8,80 pCt.; vom 
Grandwasser zwar am weitesten entfenit bat diese Stelle doch erst 
4 Tage vor der Ptobenahme die letate Rieselang erfahren, und bei 
der absehflssigen Lage kann hier der Boden in den tieferen Schichten 
auch Ton dem oberhalb gezogenen Jandiengraben einen Fenchtig* 
keitsznsdinas erhalten haben. In ähnlicher Weise mag auch Probe 
n. A. gegenüber IL B. dniob die grössere Nachbarschaft eines 
Leitangsgrabens begünstigt worden sein. 

Die Proben b. aas mittlerer Tiefe (800 iiifii) zeigen sehr 

18* 
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wenig Regelniässigkeit. Ihre Wassergehalte stellen sich nur für 
Nr. IV. A. undB. in die Mitte; bei Nr. III entsprechen die Wasser- 
gebalte annähernd dem Humusgehalt und ist demgemäss die njdtUere 
Probe b. die feuchteste. 

Umgekehrt sind bei Nr. IL A. und B., weniger markirt bei 
Nr. I., die mittleren Proben die wasserärmsten als Resultat ent- 
gegengesetzter Einilüsse wie abnehmeuder Humusgehalt und Be- 
rieselung von oben und Bodeiiieuchtigkeit aus der Tiefe. 

Die Wirkung des Humusgehaltes ist jedenfalls eine doppelte; 
zunächst bewirkt er, dass bei Bewässerung mehr Feuchtigkeit au- 
gesaugt] wird, als ron reinem Sand, und bei darauf folgender Aus- 
trocknuDg die Feuehtigkeit lester gehalten vdrd, beides in je hö- 
Ikerem Gvftde, je weniger der Homns früher der Anstioclarang 
nnteilegen liat 

Der quantitaliTe Einflnss der lebenden Pflanzen- Woizeln aoi 
den Wassergehalt des £odenß wird nicht leicht dorch die Analyse 
festacosteUen sein; sehr bedeutend kann er aber nicht sein, selbst 
wenn auf 1 qm bis zu 125 mm Tiefis 1 kg frische Wnrzehi mit 
75pGt. Wassergehalt Torhanden iriure, so betrüge doch diese 
Wassermenge nur | pGt TOn 200 kq Boden (mit 1,6 schdnbarem 
specifischen Gewicht)! 

Von noch geringerer Bedeutung ist der Umstand, dass die 
hier tabellirte fr«ie Feuchtigkeit nach dem Yerdunstungsrerlust in 
ca* 18** wanner Stubenluft bestimmt worden ist, wfihrend die Erd- 
temperatur eine andere und wenigstens bei 600 nun Tiefe einige 
Grad niedriger gewesen ist 

Nach den tabeUirten Gehalten an freier Feuchtigkeit f&r unsere 
Rieselculturen darf man in Efiize behaupten, dass in heisser son- 
niger Sommerzeit unser Sandboden in wenigen Tagen das dureh 
Berieselung angeführte Wasser wieder yerliert; und dass eine üppige, 
doch flachwurzelnde Grasnarbe schon zu erschlaffen beginnt, wenn 
der Gehalt an freier Feuchtigkeit (bis zu 300 mm Tiefe) auf 
2,5 pCt herabgeht; während die tiefwurzelnden schlesischen Zucker- 
runkeln (gegen Ende August) ein Sinken der Bodenfeuchtigkeit 
bis auf die Hälfte derjenigen, bei welcher Italientsches Raygras 
- Ycrtrocknet, ohne merklichen Schaden aushalten. 

Zur Ableitung bestimmter Kegeln, wie auf unserem Felde die 
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Rieseljaiu lic am besten anzuwenden sei, genügen die vorliegenden 
UDtersuchungen noch nicht. 

Da unser Sand aus dem Unterö:rund keine erhebh'che Meng6 
Wasser aufsauc^t, die atmosphärischen Niederschläge hierorts aber 
für die Bedürfnisse einer üppicrcn Pflanzendecke nicht ausreichen, 
muss letztere künstlich mit Wasser versorgt werden. 

Wäre unsere Rieseljauche eine normale d. i. völlig resorbirbare 
und verdauliche Nährstofflösung, so liesse sich als Grenze der 
Rie.«!elung die Forderung sKPllen, dass die l3odenfeuclitigkeit bis 
auf höchstens />(10 vini für Gras höchstens bei 5 pCt. zu halten 
wäre. Dazu genügen bei ganz trocknem Boden ca. 50 ntni Jauche, 
^Y eiche im Laufe des Sommers höchstens 10 m;d zu emeuern wäre 
{für 500 nnn Wasserverdunstung über die durch atmosphärische 
Feuchtigkeit gedeckte hinaus). Nun enthält aber unsere Jauche 
wenigstens 2 Bestandtheilc in entschiedenstem Ueberschuss gegen- 
über den andern Bestandtheilen, nämlich Sückstoff und ganz be- 
sonders Chlcmatrium; der erstere könnte theil weise in die Atmo- 
sphäre entweichen, das letztere aber urnss jedenfalls in das Grund- 
.wasser abgeführt werden, wenn es nicbt die Vegetation schädigen soll, 

Man weiss z. B. nach Püngirngsversucben, dass 500 kg Koch- 
salz per Hektar in der Begel schon, frdUcli obne Hieselnng, den 
Pflanzcniniclis beeintrftchtigt. Eine gleiche Salzmenge ist in 2500 ebm 
unserer Jauche (mit 200 Milliontel) enthalten oder in einer 250 mfii 
hohen über 1 ha ausgebreiteten Jauchensänle, d. h. in der Menge, 
welche unsere Rieselwiese bei starker W&sserung innerhalb weniger 
Tage erhält und durch welche sie auf knapp 1 m Tiefe mit Wasser 
gesättigt wird. 

Ueber die zu verwindenden Goncentrationsgrade der Kochsalz- 
lösungen liegen ausreichende Angaben noch nicht vor; am sich^ 
sten und schnellsten würden sie durch physiologische Culturen nach 
Professor Hellriegers Methode zu gewinnen sein. 

Inzwischen ist klar, dass die Janchoirieselung nicht nach dem 
WasserbedärCoiss der Pflanzen bemessen werden darf^ sondern 
dass sie so reichlich sein muss, dass ein Theil Wasser auf Sand 
in den Untergrund versinken, auf Lehm oberflächlich ablaufen kann. 

Dieser verloren zu gebende Theil Wasser muss um so grösser 
sein, je ^pfindlicher die betreffende Y^|[etation gegoi conoentrirte 
CShlomatrinmlösnng ist, und bei der Wahl der Pflanzen fär mög- 
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licliste Ausnutzung der Jauche hat mau nicht blos deren Fähigkeit, 
wässerige Losungen y.u erschöpfen, in s Auge zu fassen, sondern 
auch deren Unemj)findlichkeit gegen höhere Chlomatriumgehalte» 
man wird also Meerstrandpflanzen zu berücksichtigen haben. 

Je etopfiadlicher eine Cultur gegen Chornatrium» umsoweniger 
darf mit der Jauche gegeizt werden ; letztere roass theilweise darck 
massenhafte Ueberstauung des Bodens zur Auslaugung der seit der 
vorhergehenden Wasserong diurdi Yerdanstung concoitrirt^ Sab- 
lösmig Tervendet «erdeii; die mit abflieMenden wttrtltTOÜeii Jauchen- 
bestandtheile mag man einer Seestrandvegetation znr Ausnntzong 
ftberweisen. 

Eine fthnliobe Untersnehung wie die vorliegende über den 
Wassergehalt des Ooltnrbodena habe ich 4 Jahre froher in Stock- 
holm angestellt, aber nicht fOr leichten SandbodeUj sondern für 
schweren Lehm 

£b handelte dch damals um den Nachweis, wie die Gultur- 
pflanzen trotz sediswöchiger Trockenheit ihrem Wasserbedarf za 
befriedigen vermochten. Man bestimmte zn dem Behufe an 20 
verschiedenen Punkten den Wassergehalt des theOs beschatteten, 
theils unbeschatteten und theils seichten,*thejl8 tiefgründigen Erd- 
bodens sowohl an der Oberfl&ohe als in Tiefen von 150, 300, 600 
and 900 mm, sowie aach den Wassergehalt einiger daselbst ge- 
wachsenen Pflanzen. 

Die Erdproben von der Oberfläche enthielten nur 1,14 bis 
2,34 pGt Wasser, wihrend sie bei 13—14'* in einer feuchten 
Atmosph&re 3,26 bis 4,69 pGi Wasser hygroskopisch banden; 
sie waren also nur zu einem Drittel, höchstens zur H&]flie hygro- 
skopisch gesättigt Aber schon hei 150 mm Tiefe erreichte der 
Wassergehalt 5,3 pCt auf einem flachgrOndigen Punkt, wo die 
Felsunterlage bis auf 300 mm an die Oberfläche sich erhob, und 
stieg in tie%rfindigem (drainirten) Boden auf 14 pCt Bei 300 mm 
Tiefe bewegte sich der Wassergehalt zwichen 11,7 und 16,8 pGt, 
bei 600 mm zwischen 14,1 und 24,6 pGt., bei 900 //im zwischen 



1) Bd. XI. (1869) 8. 168. «Ueber die Waiiaeniiig der OoltorKewiehsd ans 
dem Untninnuid*. Aniter in dem Titel enth&lt jene Abhandlmiir auf 8. 174 
Z. 3 T. u. einen siQneatetelletidenDniolifeUer; Hee: «auf aeiehtem Boden" statt: 
»auf feuchtem Boden". 



1 



Digitized by Google 



Zur ^AQauohMi^BiiMiiuig bei Bflrlia. 



191 



15,8 nnd 25,7 pCt Die freie Feuditigkeit betrog ftr 150 mi» und 
die fdgenden Tiefen im Mittel nngefUir 5, 9, 18 und 15 pOt 

Die Pflansen, welohe sofblge der Tiookenheit luokt mar ein 
welkes Aussehen liatten, sondern bis zn partiellem Absterben (snf 
seichteb. Boden) Tertrodoiet waren, zeigten einen sehr niedrigen 
Wassergehalt^ blähender BothUee s. B. nur 61pCt.; dagegen 
fand sich in andern ftppig grünenden Pflanzen Abenaschend viel 
Wasser z. B. 

in abgeblühtem Winterroggen . . 60 pGt. 
a aufblühendem Winterweizen. . 68 „ 
„ 7<dlblühendem Rothklee ... 74 „ 
„ jungen Wickenranken .... 78 „ 
also verhaltnissmäsfflg weniger von dem normalen Gehalt ab- 
weichend, als bei unserem vielgewasserten Rieselgras von IL A. 
mit 77,8 pCt gegen den gewöhnlichen Gehalt von oft weit über 
80 pCt., so dass der Gehalt an Trockensubstanz auf mehr als 
das Anderthalbfache gestiegen ist (siehe die Grasanalysen). 

Der Grund ist ein doppelter. Jene Lelimpflanzcn haben sich 
bei der sehr langsamen Austrocknung des im Frühjahr mit Wasser 
gesättigten Bodens und bei der ebenso langsamen Erwärmung des- 
selben seit der kalten Jahreszeit accomodiren können. Auf uns^r 
Rieselwiese aber haben wir eine durch Wässerung und Düngung 
aufs Höcliste getriebene Grasvegetation zugleich mit einem schnell 
erwärmten und sclmcll austrocknenden Sand, also sehr empfindliche 
Pflanzen und jähen starken Wechsel der Bodenfeuchtigkeit zugleich 
und als Resultat der Bodenaustrocknnng ein schnelles Welken der 
PÄanzen. 

Ohne diesen jähen Wechsel z%Aisrhen Ueberfluss und Mangel an 
Bodenfeuchtigkeit genügt wahrscheinlich in tiefgründigem Sandboden 
ein geringerer Wasseigehalt für normales Pllauzcn-Wachbthuni 
als in Lehmboden. So zeigt der Sandboden unter üppig gewach- 
senen Runkeln im Maximum nicht ijanz pCt. freie Feuchtigkeit. 

Abgesehen von dem grösseren Wasserbedarf zur hygroskopi- 
schen Sättigung verlangt der Lehmboden mehr Feuchtigkeit, um 
für Pflanzen- Wurzeln durchdringlich zu sein oder an zu starkem, 
die Pflanzenwurzcln durch Zerreissen geföhrdenden Schwinden ge- 
hindert zu werden, und sehen wir deshalb auch die Vegetation 
auf Lehmboden, welcher physikalisch durch Bearbeitung und 
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Drain iriing, oder chemisch durch Humus und Mergd gelockerfc, 
also dem Sand ähnlicher gemacht ist, der Trockenheit besser ivider- 
stcheD als auf yerschlofisenem Lehmboden, trotz höherem Wasser- 
gehalt des letzteren 0- 

Wegen seiner hohen Wasserhaltungskraft bedarf tiefgelockerter 
Lehmboden nicht leicht der künstlichen Bewässerung. Soll aber 
eine solche stattfinden, so ist sie mit grosser Sorgfalt auszuführen, 
damit der Boden weder für Worzeln noch Luft unzugänglich werde. 
Bewachsener Lehmboden kann mechanisch in der Tiefe gar nicht, 
an der Oberfläche nur bei Ileihensaat, and auch nur da schwierig, 
gelockert werden. 

Schwerer Lehmboden erscheint demnach unter unseren Ver- 
hältnissen als durchaas angeeignet für Yerwerthung städtischer 
Spüljauche. 

Je ju»'br sich ein Boden dem Dünensand nähert, um so ge- 
eigneter wird er für mast^enhafte Unterbringung von Spüljauche, 
es ist dabei ein sehr intensiver Pflanzenbau möglich. Derselbe 
nähert sich aber der bis jetzt nur für [)hysiologische Zwecke be- 
triebenen Wassercultur der Agticulturclieniiker. 

Ton hier aus rückwärts begünstigt zunehmender Gehalt des 
Bodens an Lehm, bezüglich Uumus die Ausnutzung der in der 

1) Es mag lithwlhaft encheiiwn, daas die PflanienwanehL einem ffir das 
OefiU und Auge trocknen Boden noch Waaser entziehen können, ja daaa «rfahraDga- 
miasig aogar eine Salzdünf;xing die Pflanzen gegen Vertrocknen oder Verdursten 
zn schützen Termaf^, ( bwohl der Pflanzensaft bei seiner wässerigen Beschaffenheit 
der Osmose aus dem Erdreich, zumal aus (resalzeuem, in die Wurzeln wenig 
günstig ist. Wenn man indess berücksichtigt, dass der Erdboden taglich niciit 
imbedeatendeii Tempentancbwaakungen ausgesetzt ist» so begreift man, daaa 
aogar ein eben nur hygroakopiach geaittigter Boden gar leicht eine Qadle von 
tropfbar ünssigem Wasser Vierden kann. Sei der Erdboden an einem Sommer- 
morgen nur eben hygroskopisch gesättigt, so giebt er bis zum Nachmittag bei 
steigender Erwärmung Wasserdunst aus, welcher zweifelsohne tlieilweise die 
tieferen, noch külilen Bodenschichten betbaut. Der umgekehrte Fall tritt vom 
Abend aum Morgeu ein; die ObeiÜehe vird kubier und betbant aieh nicht nur 
aua der Atmo^bire, eondem aneh ana der iribrmeren Tiefe. Haben wir mm 
eine Pflanze vor uns, deren Saugwurzeln das Erdreich bis zu einer gewissen 
Tiefe innip: durchziehen, so ist dieselbe in den Stand freset/t, abwechselnd aus 
dem scheinbar ganz trocknen Boden das eine ilal in der Tiefe, das andere Mal 
aus der oberen äcbicht die entstehendeu Thautröpfchen aufzuschiürfeu und zur 
Ttiakung der oberirdiacben Organe zu beigen. 
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Spfiljaaclie befindlichen Dfingstoffe, aber unter Erschwenmg des 
Betriebes. Wird stfidtische Spflljauche auf schwerem Lehmboden 
nnr bei Trockenheit zur Herstellung der nötfaigen Bodenfeuchtig- 
keit benutzt, so ist an der vollsten Ausnutzung aller Bestandthefle 
gar nicht zu zweifeln — aber eine derartige Yerwerthung stftdti- 
scher Spflljauche ist praktisch nicht ausführbar 

Die Untersuchungen, welche einerseits über den Gehalt der 
Bodenflüssigkeit an Chlomatrium unter verschiedenen Umstände 
der Spüljauchenrieselung, andererseits über die mechanische Zu- 
sammensetzung unseres Riesellandes angestellt worden sind, sollen 
in einem besonderen Abschnitt bespreche werden. 



1) In Znrieh war alt RieeelgeUbiid das Tenain TOiigeseUagmi worden, wdches 
Unteribalbder Stadt zwischen Limmatflnn undBiBenbahn sich hinzieht. Abgesehen 
davon, dass es öfters der üeberschwemmun!? an<?(jfesetzt ist, besteht es aus sehr 
schwerem Lehm, erfahruu^smässig vortrefflich geeignet als Inchtungsmaterial für die 
Düngerstätteu der augrenzeudeu Ortschaften. In Folge der 1876 veranstalteten 
Enquete, an welcher Thell tu nehmen ixk die Ehre hatte, ist jedoch die biatal- 
lirang einer Spä^aneheorieeelani; daselbt ausgegeben worden, und suchen die 
Behörden sich dieses Besitzes wieder zu entäussern. Vergl. monen Bericht in 
"Wilda's I.aiidwirthsch. Centralblatl 1S7G. Auch in Berlin war der Magistrat 
gewillt, nahezu den schwersten Hoden der Gegend zur Kieseluiig zu erwerben. 
Auf Osdorf und Friderikenhof ist wenigstens das überwiegende Areal von durch- 
ttsrigerw Art, wenn auch bei weitem nicht so wie auf dem Veiauchsfeld des 
Tempdhofer Unterlandes oder auf der Halbinsel Gennentlien. 
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Ueber deaEiniluss starjker Spüljauchenrieseluug 

auf den Boden. ^ 

Von y^XJ 

Alexander Müller.^) 



Die Frage, welchen Einfluss starke Spüljaachenrieseluiig auf 
<d6n Boden liat, ist bereits firuher einmal Gegenstand der Unter- 
flaobong gewesen*). Die Emwirknng war damals dorcH die 
•chemisehe Analyse als eine sehr geringe nachgewiesen wordisn and 
die Speculation hatte auch gezeigt, dass dieselbe nach der Be* 
schaffenheit der Spilljauche und des Bodens bei weitem nicht so 
«nflUlig sein kann, als man nach den in der Spüljanche entfern- 
ten Mengen städtischen Unraihs erwarten zn mfissen glaubt 

Dagegen ist seitdem durch zahlreiche und vifllBacli abgeänderte 
Yersnche onwiderlegllch dargethan worden, dasa staike Spfil- 
jaucheniieselung alsbald und stark ausgeprägt in der Besohi^ea- 
heit des Grandwassers sich geltend macht, so dass als letzteres 
unter UmstSnden &8t nur mechanisch gereinigte (fikiirte), mehr 
oder weniger ozydirte, theilweise sogar concentnrte Spfiljaoche 
«rsoheint, während dem als Filter dienenden Sand keine andere 
Einwirkoog der Spfiljauche, als in der sehr dünnen, durch Jaachen- 
schlämm Tsränderten Oberflächenlage anzusehen ist 

Um die Frage für den Beiüner Sandboden zum Abschluss 
zu bringen, habe ich geglaubt, vor Abtretung des städtischen 
Yersuchrfeldes an die Dresdener Eisenbahn-Gesellschaft noch eine 
stark gerieselte Bodenprobe chemisch untersuchen zu sollen. 

1) Bowhlii« von 8. 198. 

8) y«ii{l. di« oAc Beriehtt «bar «Baioigaiig und EntwtaoruDg Berlins'' 
H«ft S, 8. 394. 

27* 
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Als geeignetste Bodenprobe erachtete ich die Erde unter clem 
Hauptzuleitungsgraben nahe dem Ausfluss der Eisenrohrleitung, 
1 m stromabwärts vom Aichungswehr. Der llauptgraben hatte 
seit dem Sommer 1870 mit wenigen Unterbrechungen bis zum 
Herbst 1873, also reichlich 3 Jahre, Spüljauche geführt. Von 
dem abgesetzten Schlick war er einige JSlale gereinigt worden. 
Der Schlick vermindert zwar, wie mehrfach erwähnt, die Durch- 
lässigkeit des Sandes sehr bedeutend, vermag jedoch bei weitem 
nicht, die Grabenwandung absolut wasserdicht zu macheu. 

Die anfeuchtende Capillarität zeigte sich in heissen und 
trocknen Sommertagen ganz unverkennbar zu beiden Seiten des 
yerschlickten Grabens nicht nur m dem Aussehen des Bodens, 
sondern auch in der üppigen Entwicklung der benachbarten Pflan- 
zen, gegenQber der Dflnre in grössmr Entfernung. Auch die 
weiter miteii fcklgaideii analytisdbeii Bentimmniigeii tehren, dass 
der Wasseraiutritt nicht unerheblich gewesen sein kann. 

W&hiend einer angeordneten Pause in der Jauchenznfiihnmg 
dfimmte man am 11. October 1873 den Hanptgraben an besagter 
StsDe beiderseitig ab. Nachdem die Jauche mit dem halbflüssigen 
Schlick ausgeschöpft war, zeigte sich eine Auskleidong des Gra- 
bens mit etwas dichterem, mehr sandigem Schlamm. Yen der 
eigentlichen Qrabensohle an folgte nach unten zunächst eine 10 cm 
didce Sdiicht mit ffonem Jaudienschlamm durchsogener und 
darum dunkdgefibrbter Sand; darunter stand hellbrftunlich gelber 
Sandboden roa. gewöhnlichem Aussehen an. Die erste, 82 em 
m&chtige Schicht war etwas stemig. Dann wurde der Boden fein- 
kömig, stellenweise mit geringer Lehmeinmischung. 

Ffir die Analyse wurde unter der steinigen Schicht eine Probe 

(A) , auf 4 em Ittehtigkeit, und unter dieser eine zweite Probe 

(B) auf 14 cm Mächtigkeit entnommen. Die mehr schar&andige 
Probe A entsprach also einer Tiefe yon 42 bis 46 «m, die feiner 
sandige und schwach lehmbaltige Probe B einer Tiefe Ton 46 bis 
60 em Tiefe unter der Grabensohle. 

Die beiden Proben waren feucht, doch durchaus nidit so 
nass, wie man nach ihrem Ursprung erwartete; sie waren völlig 
geruchlos und anscheinend wurzelü^. 

Sie wurden sogleich in Blech, bezflglich Glas gepackt. Von 
beiden Proben wurde der Gehalt an adhärirendem Wasser be* 
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stimmt; ausführlicher analysirt wurde B, besonders mit Rücksicht 
auf die in Wasser löslichen und als gelöst vorhanden Anzunehmen- 
den Bestandtheile, Man schüttelte wiederholt die feuchte Erde 
(3093 ()) mit destillirtem Wasser (836 7), Hess absetzen, hob so 
viel Lösung als möglich ab, brachte die nasse Erde auf einen 
Trichter zum Abtropfen und trocknete sie dann in warmer Luft. 
Die anderweitigen Bestimmungen brauchen nicht näher beschrieben 
zu werden. 

Die Ergebnisse waren folgende : 

Ädhärireudes Wasser. 

Brde A gab 92,4 pGt. lufttrockenen Rückstand 
li nd 7,6 , adhiriread eg Waner 
10(V> pOt Samma, 
oder 8,9 pCt. adhirireiide» WaMer aal 100 Th. Infttr. Bide. 

Eide B gab 88,8 pCt. lufttrockenen Rückstend 
n ad 11,2 . adbärirende a WiBser 

100,0 pCt. Summa, 
oder 12,6 pCt. adbärirendes Wasser auf 100 Tb. lafttr. Erde. 

Die mit Wasser gesdiflttelte und dann während 5 Tage 
unter wiederholtem Anstoasen des Glasgefässes abgesetzte Erde 
SChloSS ein: 

18,1 pCt. Wasser auf 100 Tb. lulttr. Erde; 

luudi völligem Abtropfen auf einem Trichter: 
14»6 pCt Wasser auf iOO Th. lafttr. £rde. 

Letztere Zahl ist der Ausdruck für die wasserlialteiide 
Kraft der bete. £rde B. Vergleicheii wir dieselbe mit der oben 
iär die adhftrirende Wasserm^nge bei der Probenahme gefundenen, 
nftmlich 12,6 pCt. der lofitrocknen Erde, so finden wir, dass die 

12 B 

Erde unter dem Hauptgraben nur zu «= 86 pCt. der Wasser- 

balinngskraft ges&ttigt war. 

WSre der Hauptgiaben eine Sandrinne yon 60 cem nnteier 
Wandstftrke, entsprechend der Tiefe, ans welcher die Ftobe B 
entnommen ist, nnd mit einor filtrirenden HfÜle, s. B. einem feinen 
Drahtgewebe nmgeben, frei anfgehängt, so würde der Wasser- 
gehalt von 12,6 pGt beweisen, dass die Grabensohle nur sehr 
wenig Wasser darchlSsst, nftmUch weniger, als die Sandrinne an 
der Luft verdunstet. Da aber die bypothetische Sandrinne in 
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Sand, und zwar gegen 4 ni über dem Grundwasserspiegel ein- 
gebettet ist, so beweist der gefundene Wassergehalt nur, dass die 
Grabensohle nicht ganz soviel Wasser hindurchlässt, als der Saud 
darunter abführen kann, in verticaler wie seitlicher Richtung. 

In verticaler Richtung haben wir früher das Versinken von 
■wenigstens m Wassersäule pro Tag beobachtet^), lieber die 
Grösse des seitlichen Austritts fehlen alle Berechnungsunterlageiiy 
nach der seitlichen Anfeuchtung des Bodens in heissen, trocknen 
Sommertagen können wir nur schliessen, dass die Capillarität auch 
in dieser Richtung nicht ganz wenig Wasser abfühil. 

Der gefundene Wassergehalt erklärt zugleich, warum in Sand- 
boden von beregter Beschaffenheit durch Drainröhren nur so lange 
W' asser abgeführt wird, wie der Boden über dem Drainrohr 
durchlässiger ist als d a r u n t e r ^ ) , 

Das adhärireude Wasser hatte folgende massgebenden 
Bestandtbeile: 

U mSOmkA Gfakr, 

91 » ScbwefeMniTO, 

170 , Salpetersäure = 46 Hillioiital Stickstoff; 

8 V A maoniak - 2,6 . » 

Summ» 47,5 liiiliootel Stickstoff. 

Die Aehnüchkeit der Zusammensetzung mit derjenigen von 
filtrirter und oxydirter Spüljauche ist in die Augen springend. 
Wie weit die Oxydation bereits unter der Giabensuhle vor- 
geschritten war, wie viel aot' die Zeit der Digestion und Analyse 
zu schreiben ist, kommt hier nicht in Betracht. 

Auf lufttrockene Erde überrechnet, erscheinen obige 
Wasser bestandtheile als äusserst minimale; sie machen nvfc mnd 
1 Achtel soviel ans, demnach 

0,0012 pCt. Chlor 
0,0011 , Schwefelsäur« 
0^06 , Stickstoff 

während doch die Dorehtrinknog mit filtrirter SpDljauche 12,6 pOt 
betrSgt. 

Der Gesammtstickstoff der feuchten Erde wurde nicht in 



1} Veigl. die officiellen Berichte über Reinigung und Eotwässerang Berlins, 
S. 477. 

9 Vcilll^ ebendM. 8. 493. 
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Probe B, welche ganz mit Wasser digerirt worden war, sondeiB. in 
Probe A nach yorheriger Aostrocknaog bestimmt. 

Buch Glübang der Erdprobe mit Natronhydrafc, NatroiilEilk 
und etwas Zacker (alles möglichst stickstofirai) fand man 0,011 f 
Proont Stadestoff auf 100 Th. Infttr. Erde oder 1320 Müfioatel 
des (8,3 pOt betrageaden) adhAiirenden Wassers. 

Für eimge MilHontd mehr oder weniger Utost sich aus be- 
Vaimton Grfindeii hierbei nicht bürgen ; doch darf man behaopten, 
dass der grossere Theil StickBtoiF nicht dem adbfirirenden Wasser, 
sondern dem Boden ab solchem angehört, dass aber der letztere 
gleichwohl als sehr stickstoffarm zu' beseichnen ist 

Für die Bodenprobe B sind noch weitere analytische Er- 
hebong^ gemacht worden. 

Die lufttrockene Erde enthielt: 
0,M pCt. hygroskopisches Wasser, 

0,97 , oi|;ani8che Subetanz (inol. chemiach fester gebundsoea 

Wasser), 

2,16 n in Salzs&ure lösliche Bestandtheile, 
almHeht i,69 pGt Eiaenoxyd, atark iiiangaiihal%, 
0,06 • Kaikarde, 
0,05 , Uagnesia, 
0,08 „ Kali, nebst wenig Natnm, 
0,14 a Phosphorsäure, 

0. 13 „ Kohlensäure etc. 

96,60 pCt nnlcWichan Sand, nabat «anig Tkoik 
aiit 1,5 pOt KSmar nbai 9 wm DuthmeaMr 

» 1|Ä m 9 • 1 » » 

» ■^»^ » ■ »1 » • 

„ 89,3 „ , imter 0,6 , , 
100,0 pCt Summa. 

Die lufttrockene Erde A enthielt: 
0,30 pCt. hygroskopisches Wasser, 
0,43 , organische Substanz, 
99,37 , IraarbaBtiiidig» Sabateos, nioiUcli 

mit 0,90 pGt Baadköniar fibar 9 , mn Dmekiiiasaer 

» 1)01 , , 9 1 » • 

1, 3,39 • • 9 • • 

, 93,97 . , imtar 0,5 , » 

lOOjUO pCt. Summa. 

Im "Vergleich mit Probe B erscheint die Probe A nach den 
Siebresultaten mechanisch feiner, selbst wenn jmn. für die feinste 
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Portion 2 pCt. als in Säure löslic h abziehen wollte. Eine Schlämm- 
analyse ist uocli niclii ausgeführt worden; durch sie würde der 
(geringe) Lehmgehalt der Probe B sicher dargethan worden sein, 
und mit diesem Lehmgehalt muss man bis auf Weiteres auch die 
liShere Procentzahl der (durch Glühen bestimmten) organischen 
Substanz in Probe B in Zusammenhang bringen. 

Nach den vorgelegten Analysen stellen sich die beiden miter 
der Sohle des Hauptgrabens entDommenen Bodenproben A and B 
ganz und gar zwischen die 1871 nntersiiehten Bodoiproben*} TOm 
Bieselfeld. 

Piocentisch gelangt eine etwa erwartete Dfingersnrdcherung 
keineswegs zum Ansdrack. Von der durchgelaofenen SpQljauche 
hat unser Sandboden nichts angesammelt; er enth&lt Yon ihren 
Bestandtheflen nadiw^lich nur so yiel, als der mechanisch ad* 
hfirirenden Spüljauche zukommt» ausser vielleicht der Phosphor- 
sfinre. Ton letzterer haben wir bisher in dem Grundwasser regel- 
mftssig bedeutend weniger gefunden, ab der Jauchenzufuhr ent- 
sprach; gleichwohl mnss der Boden einem sehr grossen Muliiplnm 
▼on Spüljauche die Phosphors&ure entziehen, ehe eine Differenz 
Ton ca. 20 MiUionteb der Jauche zu 1 Zehntelprocent des Bodens 
anwächst. 

Yon den starken Basen, den Alkalien und dem EaUc, weni- 
ger der Magnesia, ist theoretüsch eher eine Abnahme, als Zunahme 
im Boden zu erwarten, da die durchsickernde Spüljauche nach 
ihrer Oxydation reicher an Salzen ist, als im fauligen Zustand. 
Vielleicht wird selbst der ursprüngliche Gehalt des Bodens an 
trägem Humusstickstoff unter der Einwirkung der in lebhaftester 
chemischer Bewegung begriffenen Spüljauche löslich gemacht und 
allmählich entführt Danach würde un bewachsener Sandboden bei 
SpüljauchenrieseluDg nur durch den Jauchenschlamm angereichert 
und die schnelle Kräftigung des bewachsenen Bodens würde haupt- 
sachlich der Lebensthatigkeit der Pflanzen zuzuschreiben sein, 
welche die beweglichen Bestandtbeile der Spüljauche begierig auf- 
saugen, in Pflanzensnbstanz verwandeln und dem Boden als Ifingw 
andauernden Humusvorrath übermitteln. 

Hiermit steht die Nothwendigkeit im Znsammenhang, dass 



1) Vec|^ die o£ficiaU«a Berichte. Heft S, & 894 fE. 
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Grasculturen auf humusfreiem Sand sehr häufig berieselt werden 
müssen, wenn sie nicht von der in das Grundwasser Terstinkenen 
und dort magazinirten Spüljauche zehren können. 

Das Verhalten des Bodens zu 8püljauche, wie wir es nach 
den vorstehenden Mittheilungen kennen gelernt haben, ist in sani- 
tärer Beziehung nach zwei Richtungen hin beachtenswerth. 

Einerseits ei-fahren wir, dass der von grossen Spüljauchen- 
massen lauge Zeit durchströmte Sand nur soweit verunreinigt 
wird, als sich nach der jeweilig adhärireuden Spüljauchenuienge 
berechnet. Bezüglich der Dauer lehren die vorstehenden Analysen, 
dass die anhängende Spüljauche unter günstigen Umständen sehr 
schnell durch die sauerstoffhaltige Boden luti oxydirt wird. 

Die zahlreichen Untersuchungen des Grundwassers von der 
Berliner RieseKviese haben dasselbe Ergebniss geliefert und zu- 
gleich dargethan, dass die in das Grundwasser gegangenen Jauchen- 
bestundtheile, der natürlichen Strömung des Gnindwassers ent- 
sprechend, fi'üher oder spater verdrängt und ausgewaschen werden. 

Daraus folgt, dass die Beschaffeniieit des Grundwassers ein 
Massstab ist für die Verunreinigung des Sandbodens durch auf- 
gelösten Unrath, wie er sich in klar filtrirter Spül jauche darstellt. 

Andererseits erkennen wir, dass die chemische Analyse einer 
Bodenprobe sehr vorsichtig und minatiqs ausgeführt werden muss, 
wenn sie über eine Verunreinigung durch Spuljauche 'qualitativ 
entscheideii 8oU — und dass selbst die sorgfältigste Analyse 
keinen Ankalt bietet, wonach die Menge der darck 
eine Bodenprobe gewanderten SpaljaueLe aoeh nnr an- 
n&hernd berechnet werden könnte! 

Zienili<di allgemem hat man dem entgegengesetzt geglaubt, 
schon dorch eine oberflftchliche Bodenanalyae die f^age wegen 
Jandieninfiltrirong, bezüglich w^;en Dichtheit der st&dtisch^ J^i- 
wfissenmgakan&le, entscheidend beantworten za können. Ich habe 
bereits frfiher mehrere Male vor einer solchen T&oschung gewarnt 
(s.* B. in meinem AnfiBatz „Ueber die Maose&Ueneigensehaft der 
Schwemmkan&le", Deutsche Yierteljahrsschrift fOr öffentliche Ge- 
sundheitspflege, 1872, S. 547); da man aber immer wieder in 
dieselbe YerfiÜlt, halte ich es fftr nothwendig, den bekannten und 
vielcitirten „Bericht der technischen Gommission dos Altonaer 
Industrie-Yereins über die Siele, verlesen am 10. Mai 1867'* nach 
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der als authentiscli mir zugesendeten „Beilage zu Nr. 126 der 
Altonaer Nachrichten, Altona, Mittwoch, den 29. Mai 1867'* einer 
besonderen Kritik zu unterwerfen. Es heisst daselbst: 

„In der Sitzung des Industrie-Vereins vom 14. December v. J. 
■wurde eine Anzahl Fragen über die Siele in Erwägung gezogen 
und der technischen Commisbion zum Referat übergeben. 

„Es handelte sich um die Dichtigkeit und Gerachlosigkeit der 
Siele, um die Fortschaffung der Excremente durch dieselben, um, 
den Zustand des Elbwassers vor der Stadt. 

„Bei Erörterung dieses Gegenstandes schien es zweckmässig, 
pnncipielle Streitfragen, sowie die Berufung auf fremde Städte 
möglidist zu venneiden, dagegen Thatsächliches über Altona und 
Hamburg so viel als thunlich zu sammehi. 

„Wir sind dabei yom Yorsla&de der Hamburger Bau-Depntatioii» 
Heim Senator Hayn, vom Hkmlmrger Physilnis Herrn Dr. Buek 
dnrch umfassende AuBkonft bereit^nlligst nnterstfitsi woxdiOL Wir 
haben die hiesigen imd die iltesten Hamburger Siele besoeht imd 
-waren bemtkht, ein freilich geringes statutisdies Material zu tci^ 
werthen. 

„Die 1. Erage lautet: 

9,Sind ^ Siele dicht, so dass sie weder faulende Wasser 
„„noch sch&dliehe Gase durchlassen, welche das umgebende Erd* 
„„reich damit aafnUen?**^ 

„Die Furcht, dass der fiflssige Inhalt der Siele das Manerweik 
der Sieiwftade durchdringe and das umgebende Erdreich mit Jauche 
durchtrftnke, auf das Brunnenwasser yeninreinigenden Einfluss übe, 
hat sich nach einer zehnjährigen Erfahnmg in Altona, nach einer 
fftnfbndzwanzigj&hrigen Er&hrung in Hamburg als unbegründet 
erwiesen. Der durch das Sid gebildete Hohlraum, wdchen das 
pordse Hauerwerk umgiebt, wirkt gleich einem Drainrohr ond zieht 
die Flüssigkeit des darüber und daneben liegenden Erdreichs an 
sich, mag dieselbe Grrondwasser oder dniehsickemder atmosphftrir 
scher Niederschlag sein. Die Folgen waren insofern angenehm, 
als die Keller, in welchen stets oder zeitweise Wasser sich an- 
saiipielte, jetzt dauernd trocken blieben; Klagen über unbewohn- 
bare KeEer, welche hierorts im Frühjahr sich h&nften, sind in den 
Ton Sielen durchzogenen Strassen nicht mehr TOigekommen. 

„Die Aufsaugung der umgebenden Erdfeuchtigkeit ist besonders 
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in aasgedehnt feuchten Gegenden auffallend, in solchen, wie z. B. 
auf dem Hamburger Grindel das Siel unter dem Niveau des Grund- 
ivassers liegt. Hier dringt bestandig reines Wasser durch Seiten 
und Grund des Sieles, dass ein fortwährend klarer Strom durch 
das Siel geht, der nur momentan getrübt wird, wenn Schmut»- 
zoflüsse in verstärktem Maasse aus den Häusern kommen*). 

„Die andere weniger angenehme Folge der Siele, welche sich 
mit Wahrscheinlichkeit schon aus dem Vorigen erschliessen lässt, 
betrifft einzelne nahe gelegene Brunnen. Das Wasser derselben 
nimmt langsam ab und versieclit ondlicli ganz. Da das Brunnen- 
wasser bei niedrigem Stande in der Hegel sich trübt, seinen reinen 
Geschmack verliert, so darf man nicht sofort auf Beimischung von 
Sieleninhalt zum Brunnenwasser schliessen, sondern man hat hier 
denselben Vorgang, welchen die Sommerdürre nicht selten herbei- 
führt. Dies trifft nur an solchen Stellen zu, wo das Grundwasser 
sehr hoch liegt und daher die Brunnen geringe Tiefe haben. Bei 
tiefen Biunnen — im ganzen oberen Theil der Stadt, ist diese 
Erscheinung nicht beobachtet. 

„Zum Versiechen einzelner umliegender Brunnen, welches in 
Altona neben der Reichenstrasse, ferner in unserer von einem 
11 Meilen laugen Sielnetz durchzogenen, tiefer gelegenen Nachbar- 
stadt Hamburg vielfältig beobachtet worden, gesellt sich daselbst 
ein weiterer, mitunter sehr kostspieliger Schaden. In den tief- 
gelegenen Stadttheilen bedarf bekanntlich der feuchte Baugrund 
der Pfählung. Mit der Austrocknung des Bodens vermoderte das 
benachbarte Pfahhverk, welches in der feuchteu Erde seine Festig- 
keit viele Jahre bewahrt hatte, und einzelne darauf ruhenden 
Häuser bekamen Risse. 

„Die Meinung, als ob sich neben und ausserhalb der gemauei^ 
ten Siele noch besondere Wasserläufe bildeten, ist nach der Er- 
fahrung des Herrn Stadtbaumeister Winkler durchaus irrig, da 
noch bei keinem Anschluss eines Haussiels, deren doch so viele 
gemacht sind, ein Wasserlaof duichschnitten wurden* Dagegen 
ist viederliolt und erst kfinJich bei Bohmngen in der Ghr. Rosen- 
Strasse gefonden, dass flberaU, wo Siele durch ein wassersüchtiges 
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Terrain geführt worden, das Grundwasser bis unter die Sielsohle 
kei'absank. 

„Wenn auch die ansaugende Kraft des porösen Siels erwiesen 
erscheint, so ist doch denkbar, dass das Sielvvasser durch das 
poröse Siel in den Grund unter demselben filtriren kann. 

„Ein wasserreicher Boden wird wegen des Gegendrucks wenig 
aufnehmen oder die Aufnahme hindern, wie auf dem Grindel, wo 
das Grundwasser auch durch den Boden dui'ch die Sohle des Siels 
einströmt; Lehmboden wird nichts aufnehmen. Zur Aufnahme 
eignet sich nur Sand, welcher in Hamburg bei den ausgedehnten 
Sielbauteu nur einmal, auf St, Pauli, gefunden ist. In Altona 
ist Sand häuhg. Sollte diese Durchtränkung des Erdbodens unter 
der Sielsohle wirklich vorkommen, so müsste dieselbe ziemlich 
tief liegen, etwa 15 Fuss unter dem Strasseopflaster, etwa 8 Fuss 
unter dem Fassboden der Keller. 

^Zor £rgründang dieser vichtigen Frage Hess Herr Stadt- 
baomeister Winkler am 8. Hai bei tnx^enem Wetter das Siel 
auf dem Rathhans-Markt ausgraben. Das Siel, welches in remeia 
weissoi Sand liegt, ist 10 Jahre alt» auf der IimeBfläche mit einer 
SieUiaat bedeckt 

„Der im Beisein des Berichterstatters anter der Mitte der 
Sohle henrorgeholte Sand war weiss, fencht» so dass derselbe zu- 
sammenhielt, aber yollkommen geruchlos. In grösserer Tiefe, 
etwa 9 ZoU unterm Siel, sammelte sich Gnmdwasser. Hr. Gönn, 
welcher diese Probe mit dem anf der Sieldecke liegenden Sande 
vergleicheDd ontersachte, rftcksichtlich des Gehaks an Wasser und 
an organischer Substanx, berichtet Folgendes: 

„„Der unterm Siel Hegende Sand enthielt 12pGt Wasser. 
5 g dieses Sandes mit ^ 2 (-* 1 Pfd.) destOHrten Wassers behan- 
delt, entförbte 5 eem ftbermangansaorer EaHlösung (1 : 1000). Der 
oberhalb des Siek gefundene Sand enthielt nur 6 pGt. Wasser, 
entlS&rbte, mit der gleichen Wassermenge behandelt, 6 eem äber^ 
mangansanre Kalildsung^). 

„„Beide Sandproben wurden mit Natronkalk erfaitat und erseng^ 
ten Nebel von Sabniak beim Annfthem eines mit Siilssftnre be- 
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feuchteten Glasstabes, doch war Amraonirk durch den Gerucli 
nicht wahrzunehmen. Der Gehalt an stickstofflialtiger Substanz 
ist also, wenn auch vorhanden, doch sehr unbedeutend."** 

„Dieses Ergebnis? verdient Beachtung; es beweist, dass das 
Siel während 10 jährigen ßestaudes seinen Inhalt nicht durch- 
sickern lässt, da sich mehr organi^^che Substanz im Sande ober- 
halb der Decke, als unterhalb der Sohle befindet." 

Wie für alle Siele in Altona, laut einer späteren Bemerkung, 
so waren auch jedenfalls für das Siel auf dem Rathhaus-Marktc 
„Boden und Seiten wände im festen gewachsenen Erdreich genau 
nach der äusseren Form des Sieles ausgestochen und das Mauer- 
werk demnächst scharf an den gewachsenen Boden angcraaucrt". 

Der unter dem ßoden des Siels genommene Sand war etwas 
feuchter, als unsere beiden Berliner Sandproben, hauptsächlich 
wohl, weil er nicht so weit vom Grundwasser entfernt war, näm- 
lich nicht ganz 9 Zoll. 

Die in ihnen gefundenen 12 pCt. Wasser entsprechen bei 
Ueberrechnang auf wasserfreien Sand 13,6 pGt. Uebrigens passt 
seine Beschreibung sehr gut auf nnsere beiden Sandproben. 5 g 
des Altonfter Sandes gaben mit 500 Wasser eine'LdsoDg, 
-welche 5 mg ttbennangansanres Kali redocirte, vrlhrmd die gleich» 
Menge gleichbehandelten Sandes yon der Decke des Siels 12 mg 
Terbranchte. 

Die 5 g des Bodensandes enthielten 0,6 eem Feuchtigkeits» 
vasser; 100 001» des letsteren wOiden also Aber 800 mg Per- 
maoganat fordern — sollte das nicht als eine sehr grosse Menge 
ao&o&ssen sein? 

Der oberhalb des Siels genommene Sand bedoifte bei nnr 
6 pOt. Feuchtigkeit für sein Wasserextract allerdmgs noch mehr 
Permanganat, n&mlich 1 Fünftel mehr, aber das ist ein Factum 
fftr sich, an einem Massstab ftr den Bodensand nicht im mindesten 
geeignet, denn der Sand über dem Siel war ja nicht ^gewachsener 
Boden*, sondern au^ieflült, mid eine sehr geringe Einmischnng 
TOn Strassenkoth genfigt, nm ihn dem gewachsenen Boden gegen- 
über als sehr anrein erscheinen zu lassen. 

Beide Sandproben sind femer dorch Glfihen mit Natronkalk 
auf Stickstofigehalt geprfift worden, mit dem Erfolg, daas das ge- 
bQdete Ammoniak nicht durch den Cknich wahrgenommen, son- 
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dern nur an den mit Salzsäure entstehenden Salmiaknebelu er- 
kannt werden konnte; daraus wird geschlossen, dass der üelialt 
an stickstoffhaltiger Substanz sehr unbedeutend sein müsse. 

Es ist nicht angegeben, wie viel Sand zur Stickstoffprobe 
benutzt worden ist. Mögen es 5 y gewesen sein (wahrscheinlich 
waren es weniger), so wArden diese bei 0,01 pGt Stickstoffgehalt, 
'wie er fftr unsere jftucheiifaaltige Sandpiobe A gefunden worden 
ist, nur 0,6 mg Ammoniak haben geböi können. 

Der Altonter Sand hftfcle also ilberaas stiekatoffiraich sda 
müssen, wenn das daraus entwickelte Ammoniak durch den Geruch 
deutlich erkannt werden sollte! Die Altonaer Untersuchung be- 
weist demnach fftr mich nur, dass der Boden unter dem Siel nicht 
so verunreinigt worden ist, wie etwa die oberste Schicht eines 
Feldes welches 10 Jahre lang als Abladeplatz f&r stftdtischeB 
Strassen- und Ahort-Eoth benutzt worden ist; die eigentliche Auf- 
gabe, nämlich die BeweisfiBhrung, dass die Sielwand keine Spfil- 
janche in den umgebenden Boden hat austreten lassen, kann ich 
nicht als gelöst anerkennen. 

Nach den yon mir früher kurz erwähnten und hier ausf&hr^ 
lieber erörterten Grfinden ist nicht die Analyse des umgebenden 
Erdbodens das rechte Mittel, um über die Durchlässigkeit oder 
ündnrchlassigkeit der gebräuchlichen gemauerten Entwässerunga- 
kanäle ins Klare zu kommen. Wo es die Dichtigkeit der Gas- 
Idtnngsröhren festzustellen gilt, untersucht man auch nicht das 
umgebende Erdreich, sondern die umgebende Luftschicht; jede 
Au^be erfordert aber ihre besonderen Yorsiditsmassregeln. Die 
Bestandiheile des Leuchtgases sind in der Regel leicht zu identi- 
ficiren; nur sind sie sehr fluchtig. Von den characteristischen 
Bestandtheilen der städtischen Spöljanche hat man nicht zufärcht^ 
dass sie sich verflüchtigen, aber man hat dafür zu sorgen, dass 
man sie nidit mit den Bestandtheilen des (leider) gewöhnlich un- 
reinen Grundwassers der Städte verwechselt. 

!Man muss also erst das Grundwasser an der betreffenden 
Stelle des zu prüfenden Entwässerungskanals genau studiren und 
dann die Yeränderongen, welche in ihm nach Herstellung der 
Kanäle vorkommen. 

üm die Entnahme von Grund wasseiproboa zu ermögUchen, 
hat man entlang der Kanäle an nicht zu wenigen Punkten stän«- 



Digitized by Google 



BinfluB tturlnr SpfiQttteliMiiiMaliuig anf den Boden« 438 

dige Rohre von wenigstens 50 mm Weite in das Grundwasser 
einzusenken. Wo der Spiegel des letzteren stark oscillirt, wird 
man mehrere Rohre nahe an einander anzubringen haben, um je 
nach dem Grundwasserstande immer möglichst nahe der Oberfläche 
desselhen die analytische Probe nehmen zu können — wenn der 
Sielboden höher liegt. 

Als Material verdient glasirtes Thonrohr (oder Glasrohr) den 
Vorzug vor Metall, besonders vor dem stark rostenden Eisen; 
man stecke es mit dem unteren Ende in einen weiteren, siebartig 
durchbohrten Thoncylinder und fülle den Zwischenraum mit Sand 
von mittlerer Kömigkeit, zur Herstellung einer durchlässigen 
Filtrirschicht. 

Selbstverständlich müssen die Grundwasserrohre gegen Ver- 
umeinigung von oben her gut geschützt sein; es darf weder durch 
die obere Oeffnung, noch an der äusseren Wandung herab Schmutz 
in den Grundwasserspiegel gelangen können. 

Ehe die analytische Probe genommen wird, beobachtet man den 
Gmndwasserstand und schöpft wenigstens so viel Wasser ans, als 
dem unter dem Grundwasserspiegel befindlichen Rohrende entspricht 

Nackschrift 

Wie trOgerisch es ist, nach der Beschaffenheit eines entaohieden 
dufoUftssigen Bodens (Sand, Eies, Schotter) daranf einen Sehfaus 
sieben zu wollen,' dass dnidi denselben kein Schmntswasaer filtrirt 
sei, davon kann man sich leicht an Beiüner Senkgraben über- 
zeugen. Nor wenige Centinieter anter dem Grabenboden trifft 
man weisse Sand an, der so anschuldig aassieht, wie der Sand 
aas dem Filter emes st&dtischen Wasserwerks. Aber was dozch- 
gdaafen ist, findet man im Chrandwasser. Bereits Tor längerer 
Zeit habe idi anch in der Yierteljahrsschzift ftr (tftentliche Gesund- 
heitspflege TOn G. Yarrentrapp auf die hSofig wiederkehrende 
TSosohong aofmerksam gemacht, welcher man bei Begatachtong 
der yielgewQnschten UndaichlfissigkeLt städtischer Sdiwemmkanfile 
ausgesetzt ist, wenn man nnr eine Bodenprobe untersacht and auch 
das nor nach Art einer Hineralanalyse, die Beschaffenheit des 
n&chsten Grundwassers aber yemachlissigt. Trotzdem ist die 
letzte Untersadumg über die BodeuTernnreinigang durch Schwemm- 
kanlle und Senkgruben in München immer wieder nach der alten 
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fehlerhaften Methode ausgeführt worden und kann deshalb den 
daraus abgeleiteten Resultaten die wünschenswerthe Beweiskraft 
nicht zuerkannt werden. 

Sollte die Frage wider mein Vermuthen noch als eine offene 
betrachtet wei den, so bietet die Berliner Spüljauchenrieselung gegen- 
wärtig ein vortreffliches Untersuchungsobject. 

Nachdem man sich bereits im ersten Winter an einer verhälfe- 
nissmässig sehr unbedeutenden Menge Spüljauche hatte belehren 
lassen müssen, dass die Unterbringung in der kalten und vegetations- 
losen Jahreszeit recht erhebliche Schwierigkeiten verursacht, hat 
man von dem Auskonftsmittel, welches ic^ 1871 bei den Riesel- 
versachen auf dem TempeLhofer Unterland vorgeschlagen und an- 
gewendet habe, Gebranch genaebt, nftnifieli Tom Einstaabassins. 
Es giebt deren jetzt eine grossere Anzahl von zusammen nmd 
60 Bodenfl&che» eben aoBreioliend filr die Spuljandie von 
100000 Mensolien. Diese Bassms sind auf der ontersten Etage 
der L&ndereieii angelegt (und im vergangenen Jahre saohtrilgUcli 
drainirt) worden, in einem Erdreich, welches vorwaltend ans Lehm, 
stellenweise aber auch ans Sand besteht 

In der ersten Zeit der Einstaaung versinkt, wie nicht anders 
zn erwarten, anf dem sandigen Terrain bedeutend mehr Janche, 
als anf dem lehmigen; mit jedem Tag aber gleicht sich der Unter- 
schied immer mehr ans, in dem Masse, als die SchUckschicht 
aawftchst, nnd bald bestimmt nur diese die versinkende Menge, 
nicht die nrsprangliche Beschaffenheit des Bodens. Selbst das 
Drainiren ist wirkungslos gegen die Dichtung dorch den za Boden 
feilenden Schlick. Nachdem die Erde &ber den Drains sich wieder 
gesetzt nnd mit Schlick sich bedeckt hat, beschränkt sich die 
Wirkung derselben einzig daraui^ dass sie das Griundwasser nidit 
Uber eine gewisse Höhe stdgen lassen und damit den Rft<^staa 
von unten verhfiten. Eine absolute Dichtung findet gleichwohl im 
Laufe einer winterlichen Einstauperibde nicht statt, und es können 
wShrend eines halben Jahres doch 4 — 5 m Jauche versickern. 
Was in das Grundwasser fibergeht, ist in der Hauptsache filtrirte 
Spflljancbe, denn die AbsorptionsfiUiigkeit des Bodens ist bald 
gesättigt und Oxydation kann ohne Sauerstoff der unter dem 
Baesinboden ausgeschlossen ist, nicht platzgreifen. Wenn man 
das nicht schon £rfiher wusste, so kl&rte hierüber die Beschaffenheit 
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der durch die Bassindrains im vergangenen Herbst uAd Winter 
ablaufenden Flüssigkeit auf. Der Sandboden dieut also nur zum 
Abseihen des Schlammes aus der eingestauten Spüljauche und 
hält wenige Centimeter unter der Schlickschicht fiEist nur so wenig 
Jancbenbestandtheile zurück, als seiner Durchtränkong mit Spül- 
jimcheiifiltrat enteprii^t^ eine Menge, welche auf .dem Wege einer 
herkdmmlichen Minenüaiialyse der Beobachtung sieb entzieht. 
Der yeisinkenden Spüljaoche sdbet rnnss man nachgehen, um die 
JBodeiiTenuiieimgung zo oonttatiren. Besteht das Gnmdwasser 
ans mehr weniger reinem Spüljauchenflltrat, so ist eben der Boden 
▼erpestet und arass ausgepumpt werden, wenn das verpestete 
Grundwasser nicht durch Tiefdrains abgezapft werden kann; und 
um letzteres zu k^^en, sollten die fiinstanbassins nicht auf da 
untersten, sondern -vielmehr auf der obersten Etage des BieseU 
geUbides angelegt werden, von wo aus sich zugleich Gelegenheit 
bietet, das Jauchenfiltrat zur chemischen Reinigung und culturisti- 
schen Yerwerthung Ober die unteren Etagm zu leiten. 

Als einen Punkt, der weiterer Elftrung bedarf hebe ich her> 
Tor das Verhältniss, worin die Menge des adhäiirenden Wassers, 
zur wasserhaltenden Kraft bei den Bodenproben B, bezfig^ A. 
steht Aehnliche Beobachtungen, wie die hier gemachten, sind 
mir auch Ton anderer Seite mitgetheilt worden, zuerst von Pro! 
Hellriegel, nämlich dass der natürliche Maximal- Wassergehalt 
von Bodenproben in der Regel beträchtlich unter der wasserhalten- 
den Kraft g^undai werde — wie geht das zu? 

Zuvörderst ist wohl zu berücksichtigen, wie hoch die betr* 
Bodenprobe über dem Gnmdwasser steht und ob die Durchlässig- 
keit derselben grösser ist, als der Wasserzufluss T(m. oben her. 
Je grösser in beiden Beziehungen der Unterschied, um 80 mehr 
wird in der Kegel die Menge des adh&rirenden Wassers Ton der 
wasserhaltenden Kraft abweichen. 

In wie weit die grössere Dichte der Bodenprobe an ihrer 
Fundstelle gegenflber derjenigen von Einfluss ist, an welcher im 
Laboratorium die wasserhaltende Kraft bestimmt wird, lasse ich 
hier ausser Betracht, und begnüge mich, die Aufmerksamkeit auf 
zwei andere Umstände zu lenken, welche mir wesentlich zu sein 
scheinen, den Widerstreit z\\aschen Schwerkraft und Capillaritaty 
und die Oberflächenspannung des Wassers. 

ytfiMlit^tattoMa. XXV. S$ 
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In Rühren, welche mit Bodenproben angefüllt sind und mit 
dem unteren Ende vertikal in Wasser eintauchen, steigt bekannt- 
Jich das Wasser vermöge der Capillarität in die Höhe, aber nicht 
unendlich hoch und auch nicht gleich hoch, sondern entsprechend 
der specif. Capillarität. Durchfeuchtet man die Erdproben von 
oben her, so stellt sich allmählich die gleiche Feuchtigkeitsgrenze 
her, indem der Ueberschuss nach dem unteren Ende „in das 
Grundwasser" abfliesst. Wenn nun aber stetig von oben her 
Wasser nachdringt, doch in geringerer Menge, als nach der Durch- 
lässigkeit der Bodenprobe abgeführt werden könnte, wie hat man 
sich in diesem Falle die Bewegung des Wassers bis zur Capillari- 
tätszone, von wo ab alle Interstitien ganz ausgefüllt sind, zu 
denken? Geschieht es tropfenweise, wie man es in einer engen, 
nicht voll gespeisten Glasröhre wahrnimmt? Schwerlich! Die 
Capillarität setzt sich zasammen ans der Adhäsion des Wassers 
an die Bodenbestandtheile, sagen wir, die Sandkörner, und aus 
der Cohäsion des Wassers in dessen eigenen Koleknlen. Die 
Oolüteion widersteht der Schwerkraft nur iiouierhalb enger Grenzen, 
die Adh&rion wird durch Schwerkraft nicht an^|;^hen. Das 
Adhäfiionswafiser ist aach in anderen Beziehungen kein gewfihn* 
Hohes tropfbar flüssiges Wasser mehr; es befindet ddi in dnem 
Spannnngszostand nnd besitzt weniger- Ldsimgskralb als gewöhn- 
Kches Wasser. 

Wiederholte Experimente haben bewiesen, dass Sakldsangen, 
-welche von einem pördsen Körper aufgesogen werden, verdfinnter 
sind als der zorückbleibende TheQ und OoUoidsdbstanzen kfinnen 
sogar ans ihren Lösnngen gewissermassen abfiltrirt werden, z. B. 
Casein aus Müchsemm anf Biscoitporcellan — dass ist jeden&lls 
die EigenthOmlichkeit der Adhäsion zwischen den Moleknien des 
Wassers nnd des starren Körpers! 

Wenn anderseits die Gleidigewichtsla|;e des Adhftsionswassers' 
auf einer festen Unterlage an einem Punkt gestört wird, so erfolgt 
die Ausgleichung nicht mit der Geschwindig^mt, oder hier liditi- 
ger mit der Langsamkeit eines Wasserstroms von entsprechendem 
Gefalle, sondern mit relativ sehr hoher Energie, mit der Energie 
der Wellenbewegung, und lässt man an der einen Kante einer 
geneigten, eben nassen Glasplatte einen Tropfen Wasser auffliessen, 
80 fiiesst nicht dieser Tropfen über die Platte, sondern fast im 
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gleichen Moment löst sich an der entgegengesetzten Kante, ein 
nahezu gleich grosser Tropfen ab. 

Gehen wir- zoruck zu unserer feuchien Sandschicbt, welche 
«wischen einer wenig durchlässigen Grabensohle und dem (tief 
liegenden) Grundwasserspiegel sich befindet. Jedes Wassermole- 
kul, was aus dem Graben eindringt, stört das Gleichgewicht des 
Adhäsionswassers und bewirkt eine Entlastung desselben nach 
unten; es kommt deshalb nicht zur vollen Capillaritätsanfeuchtung. 
Das in das Grundwasser übergehende Wasser ist aber auch nicht 
seiner Zusammensetzung nach das ursprüngliche und von oben 
nachdringende, sondern verdünnteres Adhäsionswasser, und daraus 
-erklärt sich wohl genügend, dass auch bei Anwendung von Sand 
dessen Absorptionskraft ziemlich gleich Null ist, das aus einer 
mächtigen Schicht abfliessende Filtrat eine längere Zeit hindurch 
merkbar verdünnter ist, als die successive und spärlich auf- 
gegossene Lösung, und namentlich von den gross -molekuligen 
Colloidsubstanzen merkbar weniger enthält. Man hat es eben 
nicht mit einer Absorption der betreffenden Substanzen seitens 
des Filtermaterials zu thun, sondern mit einer Absonderung der- 
selben aus der Lösung beim Uebergang des Lösungswassers in 
Adhäsionswasser. 

Die Nutzanwendung auf Bodenabsorption betreffs Pflanzen- 
nährstoffe (Dünger) iu der Ackererde, sowie auf Entstehung und 
Zusammensetzung des Grundwassers in Hinsicht auf Quell- imd 
Trinkwasser-Entstehung liegt so nahe, dass ich darauf nicht weiter 
«einzugehen brauche! 
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